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PERSONEN

Gerhard Prange (21), Student

Eltern und ältere Schwester Ilse in Hamburg

Sofieke Plet (17), untergetauchte Jüdin

Jaap (21), ihr älterer Bruder

Witwe ter Laak (68), ihre Vermieterin

Sara (5), ein jüdisches Mädchen

DIE FALLSCHIRMAGENTEN

Aart Alblas * (23), Deckname »Klaas«, Seeoffizier

Huub Lauwers * (26), Journalist

Thijs Taconis * (27), Student

Arnold Baatsen * (Abor), (23), Photograph

George Jambroes * (37), Lehrer

Arthur Seyß-Inquart * (49)

Reichskommissar für die besetzten Niederlande

Gertrud * (49), seine Frau

Dorli * (13), ihre Tochter

DIE SS

Heinrich Himmler * (41)

Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizei

Reinhard Heydrich * (37)

Leiter des Reichssicherheitshauptamts (RSHA)

Hanns Albin Rauter * (46)

Generalkommissar für das Sicherheitswesen

Gruppenführer Dr. Wilhelm Harster * (37)

Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des SD

Sturmbannführer Erich Deppner * (31)

Chef der Abteilung Gegnerbekämpfung

Untersturmführer Joseph Schreieder * (37)

Chef der Abteilung Gegnerbekämpfung

Else Geigerseder * (27), seine Sekretärin

Anton van der Waals * (39)

sein holländischer Spitzel

Kriminalsekretär Anton Bayer *

einer seiner Mitarbeiter

Marten Slagter * (37) und Leo Poos * (40)

holländische Polizisten

Heinrichs * (39)

Funkpeiler bei der Ordnungspolizei

Obersturmführer Alfred Gemmeker * (34)

Leiter des Durchgangslagers Westerbork

DIE WEHRMACHT

Major Hermann Giskes * (45)

Leiter der Gruppe III F der Abwehr

Matthijs Adolf Ridderhof * (46),

sein holländischer Spitzel

Richard Christmann * (36),

Ex-Fremdenlegionär

MITGLIEDER DES WIDERSTANDS

Kapitän Rudolf Hueting * (49) und seine Frau Janna * (48) ihre Tochter Marie „Pum“ * (22)

Wout Teller * (32) und seine Frau Lies

J. Nakken * und seine Frau

Jan Idema * (33), Notaranwärter

Frau Hoogervorst *

ihre Töchter Margrietha „Gré“ * (24) und Cocky * (17)

Jacques Batenburg * (23)

Verlobter von Gré

Salomon „Sieg“ Vaz Dias * (37)

Journalist

Johanna „Jopie“ Waldorp * (27),

Kurierin für Vaz Dias

Jan Bottema * (Kapitän Brandy), (38)

Fischer in Zoutkamp

Dr. Gerrit Kastein * (31),

Neurologe

Miep Blaauw * (19),

Studentin

Henriette Pimentel * (65),

Leiterin der Crèche in Amsterdam

Historische Personen sind durch ein * gekennzeichnet.

Altersangaben bezogen auf 1941.


INSTITUTIONEN

Die Special Operations Executive (SOE, Sondereinsatztruppe) war eine britische nachrichtendienstliche Spezialeinheit während des Zweiten Weltkriegs.

Der Secret Intelligence Service (SIS) ist der britische Auslandsgeheimdienst. Er ist besser bekannt unter dem Namen MI6.

Der Sicherheitsdienst des Reichsführers SS (Abkürzung SD) war ein Teil des nationalsozialistischen Machtapparates. In der Auslandsspionage konkurrierte der SD mit dem Amt Ausland/Abwehr der Wehrmacht.

Die Sicherheitspolizei (kurz SiPo) umfasste die Geheime Staatspolizei (Gestapo) und die Kriminalpolizei (Kripo). Sie war Heinrich Himmler als »Reichsführer SS und Chef der deutschen Polizei« unterstellt.

Die Geheime Staatspolizei, auch kurz Gestapo genannt, war die Politische Polizei.

Die Ordnungspolizei (OrPo) (Schutzpolizei, Gendarmerie, Gemeindepolizei) war der Oberbegriff für die uniformierte Polizei.

Abwehr ist die im deutschen Sprachgebrauch verbreitete Bezeichnung für den militärischen Geheimdienst der Wehrmacht.

Der Generale Staf sectie III (GS III) war der niederländische Nachrichtendienst. Er wurde nach Einmarsch der deutschen Truppen 1940 aufgelöst.
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JULI 1941

Seit zwei Wochen befindet sich Deutschland im Krieg mit der Sowjetunion. Deutsche Truppen stoßen rasch nach Osten vor. Im Westen dagegen herrscht Ruhe. Frieden in den besetzten Niederlanden. Fast.
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Sonntag, 6. Juli 1941



Sofieke wusste, sie sollte um diese Zeit nicht mehr draußen sein. Aber sie war 17 Jahre alt, und niemand konnte sie daran hindern, eine Nacht im Freien zu verbringen. Auch nicht die Besatzer mit ihrer nächtlichen Ausgangssperre. Die schon gar nicht. Es war eine warme Sommernacht, und der Mond schien. Sofieke hatte ihr Fahrrad an einen Baum gelehnt und betrachtete den Nachthimmel. Die Sterne leuchteten hier außerhalb der Stadt so viel heller als dort, wo sie vor ihrer Flucht gewohnt hatte. Die Milchstraße war klar zu erkennen.

Sofieke Plet hatte die elterliche Wohnung in Amsterdam verlassen und war nach Den Haag gezogen. Ihr Vater war tot. Ihre Mutter wusste nicht, wo sie geblieben war. Und sie wusste erst recht nicht, dass Sofieke für ihren Umzug das Bankkonto der Familie geplündert hatte. Das Mädchen hatte zwar eine Spur schlechten Gewissens deswegen, aber wirklich nur eine Spur. Ihre Mutter arbeitete und brauchte dieses Geld nicht, während ihre eigene Zukunft vollkommen ungewiss schien. Als ihr klar war, dass sie als Jüdin die öffentliche Schule würde verlassen müssen, war sie untergetaucht.

Irgendwo in der Ferne brummte ein Flugzeug. Sie suchte nach den Positionslichtern, aber sie konnte sie zwischen all den Sternen nicht finden. Sofieke fühlte sich so frei und übermütig wie lange nicht mehr. Alle Sorgen der letzten Wochen lagen hinter ihr. Sie pflückte eine verspätete Pusteblume, hielt sie in die Luft und blies die Samen gegen den Himmel. Wie kleine Fallschirme, dachte sie.

Das Flugzeug war nähergekommen. Nun sah sie plötzlich, wie es die Milchstraße querte. Die Maschine flog nicht sehr hoch. Vielleicht steuerte sie Den Haag an. Sie flog ohne Positionslichter. Richtig, es war ja Krieg. Hier draußen konnte man es fast vergessen.

Sofieke fuhr zusammen, als ihr jemand die Hand auf die Schulter legte. Die Hand gehörte zu einem Polizisten.

»Na, was machst du denn hier noch so spät?«, fragte er.

»Ich betrachte den Sternenhimmel«, erwiderte Sofieke.

»Jetzt? In der Sperrstunde?«

»Bei Tag kann ich die Sterne doch nicht sehen!«

»Ja, das ist richtig«, gab der Polizist zu. Er ließ ihre Schulter los.

Sein Kollege hatte weniger Verständnis für ihren nächtlichen Ausflug. »Das geht nicht«, sagte er missbilligend. »Das können Sie nicht machen, junge Frau. Ich fürchte, wir müssen Sie mit auf die Wache nehmen.«

Sofieke erwiderte nichts. Sie wollte nicht mit auf die Wache.

»Es sei denn ...«, setzte der zweite Polizist nach. Er sah Sofieke fragend an. Sein Blick gefiel ihr nicht.

Aber bevor er dazu kam, seinen Vorschlag näher auszuführen, stieß sein Kollege ihn an. »Das Flugzeug!«, rief er. »Guck mal, das Flugzeug!« Er deutete nach oben. Aber es war nicht das Flugzeug, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Das war inzwischen kaum noch wahrzunehmen; stattdessen hing ein schwarzer Fallschirm am Nachthimmel und schwebte langsam zu Boden.

»Ach du Scheiße!«, murmelte der zweite Polizist.

»Komm, den Kerl schnappen wir uns!« Beide rannten in die Richtung, in der der Fallschirmspringer landen würde.

Sofieke registrierte, dass die beiden plötzlich Pistolen in den Händen hielten. Der Springer hatte keine Chance. Er war viel zu nah. Die Polizisten würden ihn mit Sicherheit erwischen. Und was immer sie mit ihm vorhaben mochten, es war bestimmt nichts Gutes.

Die Nacht war verdorben. Sofieke stieg auf ihr Fahrrad und radelte davon.
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Gerhard Prange schwebte am Fallschirm durch die Nacht. So sah es also aus, wenn man als Agent in Feindesland ankam. Hatte er alles richtig gemacht? Ja, hatte er. Er war 21 Jahre alt, Sohn wohlhabender Eltern aus Hamburg. Sein Vater war als leitender Angestellter bei Dräger für die Herstellung von Gasmasken zuständig. Er hatte durchgesetzt, dass Gerhard nach England gehen und in Cambridge studieren konnte. Dass sein Sohn als Fallschirmagent für die Engländer in den deutschen Einflussbereich zurückkehren würde, ahnte er nicht. Er hätte es sicher auch nicht gebilligt.

Es war ein unerhörtes Risiko, das Gerhard eingegangen war, für die gute Sache. Wenn es überhaupt eine gute Sache gab in diesem Krieg. Nun gab es jedenfalls kein Zurück mehr. Da war schon der Boden.

Gerhard rollte sich ab. Es klappte nicht ganz so perfekt wie bei dem Übungssprung drüben in England, aber da war auch heller Tag gewesen, und er hatte gewusst, dass er auf freiem Feld landen würde. Das war diesmal nur knapp gelungen. Fast wäre er in einem kleinen Waldstück heruntergekommen. Er löste rasch die Gurte, und der schwarze Fallschirm fiel in sich zusammen. Es war fast windstill, sodass es keine Mühe bereitete, den Stoff zusammenzurollen. Er befreite sich aus der Springerkombi. Wo war das Funkgerät? Da lag es. Gerhard erschrak. Der Koffer war bei der Landung aufgeplatzt, der empfindliche Sender zerstört.

Die beiden Polizisten bemerkte Gerhard erst, als es schon viel zu spät war. Sie riefen irgendetwas auf Holländisch. Er reagierte nicht. Er blickte auf ihre Pistolen. Der größere der beiden deutete mit der Waffe an, dass er die Hände hochnehmen sollte. Zögernd hob Gerhard die Hände ein Stück weit in die Höhe. Nicht zu weit natürlich. Sie fühlten sich sicher, weil sie zu zweit waren, und weil sie bewaffnet waren. Zu sicher. Und wenn sie ihm Handschellen anlegen wollten, dann mussten sie ihm viel, viel näher kommen. Darauf wartete er. Na, komm schon, dachte er. Noch einen Schritt. Jetzt!

Als Gerhard zutrat, flog die Pistole des vorderen Polizisten in hohem Bogen davon. Der Mann schrie auf und stürzte zu Boden. Gerhard rannte. Schon war der Polizist wieder auf den Beinen und hinter ihm her. Der zweite Polizist fluchte lauthals; er konnte nicht schießen, ohne seinen Kollegen zu gefährden. Es waren keine hundert Meter bis zum Waldrand. Das musste doch zu schaffen sein! Und in der Dunkelheit zwischen den Bäumen sollte es ein Leichtes sein, seinen Verfolgern zu entkommen.

Er drehte sich kurz um. Sein Vorsprung war größer geworden. Da verfing sich sein rechter Fuß in einem Stück Stacheldraht, das jemand hier auf der Wiese vergessen hatte. Er strauchelte, stürzte. Bevor er wieder auf die Beine kam, waren die Polizisten heran. Sie packten ihn zu zweit, legten ihm Handschellen an. Und als sie sich sicher waren, dass er ihnen nicht mehr entkommen konnte, versetzten sie ihm ein paar Fußtritte.

Aus, dachte Gerhard.

Einen Moment lang befürchtete er, sie würden ihn gleich hier draußen erledigen, wo es keine Zeugen gab. Aber das taten sie nicht. Sie nahmen ihn in die Mitte, und wenig später war der Fallschirmagent Gerhard Prange auf dem Weg zur Polizeiwache. Es sah aus, als ob sein Einsatz schon beendet wäre, bevor er überhaupt begonnen hatte.

Aber während er zwischen den beiden Polizisten zu Fuß in Richtung Den Haag marschierte, dachte er an das, was man ihnen bei ihrer Agentenausbildung in Beaulieu eingetrichtert hatte: Ihr müsst jederzeit damit rechnen, dass ihr verhaftet werdet. Aber das ist nicht das Ende. Solange ihr am Leben seid, besteht immer noch Hoffnung.
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»Du blutest ja!«

Ja, Gerhard Prange blutete. Seine erste Begegnung mit der niederländischen Polizei war unerfreulich abgelaufen. Die misstrauischen Beamten hatten nicht gewusst, was sie mit diesem Fallschirmspringer anfangen sollten. Sie sprachen kein Englisch, und sein Deutsch konnten oder wollten sie nicht verstehen. Sie hatten ihn verprügelt und ihn dann dem deutschen Sicherheitsdienst übergeben. Der SD hatte wenigstens begriffen, was er wollte: Arthur Seyß-Inquart sehen. »Er ist mein Onkel!«, hatte Gerhard gebrüllt.

Sie hatten ihn ausgelacht. Aber am Ende hatten sie doch im Amtssitz Am Plein 23 angerufen, und nun stand Gerhard dem mächtigsten Mann in den besetzten Niederlanden gegenüber. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Was machst du nur für Sachen?« Onkel Arthur schüttelte den Kopf.

Der Reichskommissar für die besetzten Niederlande war nicht wirklich sein Onkel, aber er kannte Gerhard, seit er ihn als zweijähriges Kind auf den Schultern getragen hatte. »Onkel Arthur« – bei der Anrede war es geblieben.

»Ich bin mit dem Fallschirm abgesprungen«, sagte Gerhard. Er hielt inne, denn in diesem Moment war aus einem anderen Raum irgendwo in diesem Gebäude ein unmenschlicher Schrei zu hören.

Arthur Seyß-Inquart wandte sich indigniert zur Seite. »Stellen Sie das ab!«, verlangte er.

Der SS-Mann, der Gerhard in das Vernehmungszimmer gebracht hatte, schlug die Hacken zusammen und verließ den Raum. Kurz danach wurde es ruhig.

Seyß-Inquart nahm den Faden wieder auf: »Du bist mit dem Fallschirm abgesprungen. Ja, das hat man mir erzählt.«

Gerhard war in England vom Kriegsausbruch überrascht worden. »Ich wollte nach Hause.«

»Nach Hause – schön und gut. Aber als englischer Agent?« Es klang nicht bedrohlich, aber es war schwer abzuschätzen, was sein Onkel wirklich dachte. Er verzog keine Miene. »Ich möchte nicht wissen, was dein Vater dazu sagt!«

»Mir blieb keine andere Möglichkeit. Die Engländer wollten mich bis zum Kriegsende in ein Internierungslager stecken. Sie haben mich gefragt, ob ich bereit sei, für sie zu arbeiten. Ich bin zum Schein darauf eingegangen. Sie haben mich zum Fallschirmagenten ausgebildet. Letzte Nacht bin ich hier abgesprungen und sofort verhaftet worden.«

Das war die verkürzte Version, die sich Gerhard zurechtgelegt hatte, und von der er annahm, dass sie für Onkel Arthur glaubhaft schien.

Seyß-Inquart sah ihn prüfend an. »Du bist dir darüber im Klaren, dass feindliche Agenten normalerweise erschossen werden?«

Gerhard nickte.

»In deinem Fall machen wir eine Ausnahme. Du bist kein richtiger Agent. Das stimmt doch, oder?«

»Ja.« Gerhards Nase blutete noch immer.

»Die Engländer wissen das nicht. Sie glauben, dass du ihr Mann bist, und dass du noch immer in Freiheit bist. Das nutzen wir aus.«

»Wie das?«

»Ich habe vorhin mit dem Leiter unserer Spionageabwehr gesprochen. Er ist bereit, dich für unsere Zwecke einzusetzen.«

»Als Agent?« Klang das überrascht genug?

»Als Doppelagent. Als Spion gegen England.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Onkel Arthur lächelte. »Du hast die Wahl. Du kannst dich immer noch für die Erschießung entscheiden!«

War das ein Scherz? Gerhard war sich nicht sicher.
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Major Hermann Giskes, Leiter der Gruppe III F der Abwehr, machte jedenfalls keine Scherze. Der Mann war etwa 40 Jahre alt. Er trug keine Uniform. Das Auffälligste in seinem zerknitterten Gesicht waren die Augen. Wachsam und misstrauisch.

Er sagte: »Laut Aussage hast du in England studiert?«

Gerhard nickte.

»Warum nicht in Deutschland?«

»Weil die Experten in meinem Fach in England sitzen. In Cambridge, um genau zu sein. John Maynard Keynes ist einer der größten ...«

»Erzähl mir nichts. Du hättest auch in Deutschland an jeder Hochschule studieren können. – Du bist aus politischen Gründen ins Ausland gegangen.«

»Nein.«

»Auf der Flucht vor der Polizei.«

Gerhard schüttelte den Kopf.

»Dann stimmt es also nicht, dass du dich mit einem hochrangigen Vertreter der NSDAP herumgeprügelt hast? Und du hast den Mann auch nicht zusammengeschlagen, dass er hinterher ins Krankenhaus musste?«

»Doch, das habe ich.«

»Aber?«

»Das war nicht politisch«, sagte Gerhard. »Das war eine private Auseinandersetzung.«

»Und um den Folgen zu entgehen, bist du nach England gegangen?«

»Ja.«

Giskes sah Gerhard prüfend an. Ganz gleich, wie die Geschichte in Wirklichkeit gewesen sein mochte, die Engländer hatten offenbar daraus den Schluss gezogen, dass Gerhard kein Nazi sei. »Und in England sind dann die Herrschaften vom Geheimdienst an dich herangetreten?«

»Ja«, behauptete Gerhard. Es schien ihm die vernünftigste Antwort.

Giskes hob die Augenbrauen. Er wusste, dass es anders gewesen war. »Hier steht, dass du dich freiwillig gemeldet hast.«

Gerhard widersprach: »Ich habe nicht gefragt. Sie sind an mich herangetreten.«

»Wie dem auch sei – lass uns zu den Fakten zurückkehren. Tatsache ist jedenfalls, dass du in der letzten Nacht mit dem Fallschirm aus einem englischen Flugzeug abgesprungen und hier gelandet bist. Als Spion. Aber du willst lieber für uns arbeiten, stimmt das?«

Gerhard nickte.

»Sehr gut«, sagte Giskes. »Eine weise Entscheidung. Wir werden uns überlegen, was wir mit dir machen. Erst einmal gehst du jedenfalls für eine Nacht zurück ins Oranje-Hotel.«

Gerhard nickte. Dass das sogenannte Oranje-Hotel das Gefängnis von Scheveningen war, das hatte er inzwischen mitbekommen.
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Gerhards zweite Nacht im Gefängnis. Er hatte eine bessere Zelle bekommen, und er war sich ziemlich sicher, dass ihn niemand mehr misshandeln würde. Dennoch konnte er lange Zeit nicht einschlafen. Seine Aufgabe war es, zu Arthur Seyß-Inquart Kontakt aufzunehmen. Die Idee war gewesen, dass er sich direkt bei seinem »Onkel Arthur« hatte melden sollen. Das war gelungen – wenn auch auf andere Weise als usprünglich geplant. Gerhard sollte so viele Informationen wie möglich über den Reichskommissar sammeln. Das war wahrscheinlich immer noch möglich. Pech war nur, dass er seine Erkenntnisse nicht nach London weitergeben konnte. Sein Funkgerät war zerstört. Dass die Deutschen ihn gefangengenommen und zur Zusammenarbeit gezwungen hatten, spielte keine Rolle. Das war von vornherein eingeplant gewesen.

Am meisten beunruhigte ihn, dass er zu viel wusste. Der zweite Agent, der mit ihm im Flugzeug gesessen hatte, und der erst später abgesprungen war, hatte sich ihm zwar als »Klaas« vorgestellt. Gerhard wusste aber, dass er in Wirklichkeit Aart Alblas hieß und aus Dordrecht stammte. Sie waren zusammen mit anderen Freiwilligen in Beaulieu in Südengland ausgebildet worden, und wenn man wochenlang zusammenlebte, dann blieb es nicht aus, dass man Dinge erfuhr, die eigentlich geheim bleiben sollten. Nun wusste Gerhard zu viel, und ihm war klar: Wenn die Polizisten ihn weiter verprügelt hätten, und wenn sie gezielte Fragen gestellt hätten, dann hätte er irgendwann alles ausgeplaudert.

Der Wärter, der Gerhard in seine Zelle gebracht hatte, hatte in gebrochenem Deutsch und nicht ohne Häme geäußert: »So geht es allen feindlichen Agenten. Kaum gelandet und schon erledigt!« Aber Gerhard war keineswegs erledigt. Abgesehen von den Prügeln, die er bezogen hatte, lief bis jetzt fast alles nach Plan.
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Aart Alblas, der zusammen mit Gerhard im Flugzeug gesessen hatte, war 23 Jahre alt. Genau wie Gerhard war er noch nie im Dunkeln abgesprungen. Eine mondhelle Nacht hatte es sein sollen, aber als endlich das Signal zum Absprung kam, war es stockfinster. Der Fallschirm öffnete sich. Und dann plötzlich war schon der Boden da. Alblas landete mit dem Wind im Rücken und schlug hart mit dem Kopf auf die Erde.

Als er sich etwas von dem Schmerz und von dem Schrecken erholt hatte, versuchte er, sich zu orientieren. Irgendetwas stimmte nicht. Dort drüben sollte ein Wald sein, das hatten sie in London gesagt. Aber da war kein Wald. Auch gut. Aart rollte mit einiger Mühe den Fallschirm ein. Es gelang nicht so gut wie bei der Übung in England. Egal, nur weg damit! Vergraben. Er schraubte den Pionierspaten zusammen. Aber der Boden war steinhart. Das war kein Sandboden! Das hier war niemals die Provinz Drente, er war irgendwo anders gelandet.

Gerade in dem Moment kam der Mond wieder zum Vorschein. Aart sah flaches Land, von Gräben durchzogen. Er war in der Marsch gelandet. Der Boden, das war ausgetrockneter, steinharter Kleiboden. Unmöglich, hier ein Loch zu graben. Das Schlagen mit dem Spaten hörte man bestimmt kilometerweit.

In der Ferne sah er einen Bauernhof. Aart schleppte sein Gepäck dorthin. Sollte er versuchen, den Bauern zu überreden, den Fallschirm und den Sender für ihn zu verwahren? Ein verlockender Gedanke. Aber zu riskant. Aart entschied sich dagegen. Hinter der Scheune fand er einen ausgetrockneten Graben, in dem der Boden lockerer war. Dort vergrub er die Sachen.

Und jetzt? Wo war er gelandet? Vom Bauernhof führte ein Weg zur Straße. Dort stand ein Wegweiser. Alblas leuchtete mit der Taschenlampe. Grens 0,5 km stand da. Die deutsche Grenze! Er war in der Nähe von Nieuweschans gelandet. Glück gehabt, dachte er. Eine Minute später und er wäre den Deutschen geradewegs in die Arme gesprungen.
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Jacques Batenburg war an diesem Sonntag in bester Stimmung. Er hatte gerade seinen Doktor der Wirtschaftswissenschaften bestanden und feierte mit seinen Freunden.

Seine Freundin Gré kam ins Zimmer: »Jacques, das Telefon!«

»Moment, ich bin gleich wieder da.«

Das Telefon stand auf dem Flur. Gré reichte Jacques den Hörer. »Ja, bitte?«

»Hier ist Aart. – Aart Alblas!«

»Ich denke, du bist in England!« Batenburg war überrascht.

»Nein, ich bin hier. Ich bin wieder in Holland, in Rotterdam-Feijenoord genauer gesagt, und ich brauche ganz dringend eine Unterkunft. Kannst du mich abholen?«

»Ja klar.«

Und jetzt? Wie konnte er von seiner eigenen Feier weglaufen, ohne Argwohn zu wecken? Seine Freundin fragte prompt: »Wo willst du denn hin?«

»Ich muss noch mal eben weg, Gré ...«

»Was? Jetzt? Das ist deine Feier, Jacques!«

»Ja, es geht nicht anders.«

»Ich komme mit.« Gré Hoogervorst hatte schlechte Erfahrungen damit gemacht, wenn ihr Freund »mal eben« irgendwohin wollte. Batenburgs Ausflüge dauerten manchmal ziemlich lange. Im Herbst 1940 war er mit seinem Freund Aart Alblas mal eben nach Frankreich gefahren, um in Dünkirchen zurückgebliebenen britischen Soldaten bei der Flucht zu helfen. Er hatte nichts erreicht, aber er war viele Monate fortgeblieben, und Gré hatte keine Nachricht von ihm bekommen. Sie war die ganze Zeit in Angst und Sorge gewesen. Das sollte ihr nicht zweimal passieren. Dieses Mal war Gré mit dabei.

Auf dem Bahnhof Rotterdam-Feijenoord entdeckten sie Alblas sofort. Aart erzählte, weshalb er hier war. Jetzt brauchte er einen Unterschlupf.

Jacques Batenburg schüttelte den Kopf. »Bei uns geht es nicht.«

»Ich hatte eigentlich an Jan Idema gedacht. Aber der geht nicht ans Telefon.«

Batenburg wusste, wo ihr Freund Idema war: zu Besuch bei einem Bauern in Dubbeldam. Batenburg rief ihn dort an und bat ihn, zum Bahnhof nach Dordrecht zu kommen. Und er sollte einen Hut und eine dunkle Brille mitbringen.

»Wozu das denn?«

»Das kann ich dir am Telefon nicht erzählen.«

»Na, hör mal …!«

»Komm einfach!«

Die Bahnfahrt von Rotterdam nach Dordrecht war riskant. Alblas durfte nicht erkannt werden. Aber Aart Alblas kannte so viele Leute. Bei jedem Halt kontrollierten Batenburg und seine Freundin, ob keine Bekannten unter den neu zusteigenden Fahrgästen waren. Sie hatten Glück.

Endlich waren sie in Dordrecht. Da stand Idema. Batenburg lief zu ihm hin. »Wo ist der Hut? Und die Brille?«

Die hatte Jan im Auto gelassen. Das war ihm zu idiotisch vorgekommen.

»Begreifst du es denn nicht? Aart ist wieder da! Aart Alblas! Und er darf nicht erkannt werden.«

Idema eilte zurück, um die Sachen zu holen. Die anderen setzten sich in den Warteraum. Alblas versteckte sich hinter einer Zeitung. Der Haagsche Courant vom Vortag. Was gab es Neues? Die Sowjets überall auf dem Rückzug – deutsche Truppen rücken bis zur Stalin-Linie vor. Wahrscheinlich alles gelogen. Wo war überhaupt diese Stalin-Linie? Und wo blieb Idema?

Da kam er endlich und nahm den verkleideten Aart Alblas mit. Erleichtert kehrten Jacques und Gré zurück zu ihrer Feier.
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Zu Hause zeigte Alblas seinem Freund Idema den Sender, den er mitgebracht hatte. »Er kann nicht eingepeilt werden!«, behauptete er.

Idema zog die Augenbrauen hoch. »Ein Sender, der nicht zu peilen ist? So was gibt es nicht!«

»Doch, das gibt es.« Alblas war sich ganz sicher. Angeblich hatten sie mit seinem Sender eine Probesendung in Schottland durchgeführt, und die Peilung hatte ergeben, dass er sich in der Sahara befand! Idema schüttelte ungläubig den Kopf.

Aart war mit mehreren Freunden zusammen im März 1941 mit einem Motorboot von einem kleinen Hafen südlich von Rotterdam losgefahren – in Richtung England. Sie hatten sich als deutsche Offiziere verkleidet. Unterwegs wurden sie von echten deutschen Offiziere gegrüßt, die sie tatsächlich für Kameraden hielten. Als sie auf der offenen See waren, hatten sie ihre Mützen und die Hakenkreuzfahne über Bord geworfen. Alles war gutgegangen.

»Und jetzt bist du wieder hier!«

Alblas nickte. »Ja. Im Auftrag der Königin.«

»Im Auftrag der Königin? Du meinst, Wilhelmina hat dich persönlich beauftragt, nach Holland zurückzugehen?«

Aart Alblas nickte stolz. Sie hatte ihm zum Abschied die Hand gegeben. Eigentlich hatte er zur Marine gewollt, aber dann war er beim MI6 gelandet, beim englischen Geheimdienst. Er hatte einen Schnellkurs in Morsen und im Fallschirmspringen absolviert. Und letzte Nacht war er zurückgekommen, per Fallschirm, aber er war in Groningen gelandet statt in Drente. »Jedenfalls freue ich mich, dass ich wieder in den Niederlanden bin!«

Jan Idema nickte. »Und jetzt? Was willst du hier jetzt tun?«

Alblas zog einen Zettel aus der Tasche, worauf er sich verschiedene Dinge notiert hatte. Das waren die Anweisungen, die er auf dem Weg zum Flugplatz bekommen hatte, einschließlich der möglichen Anlaufpunkte. Idema zog die Augenbrauen hoch. Er fand es ziemlich unvorsichtig, solche Dinge in schriftlicher Form mit sich herumzutragen, aber Alblas duldete keine Kritik an seinen Auftraggebern.

»Übrigens kriegst du noch Geld von mir«, sagte er. Idema hatte seinerzeit die Kosten für die Flucht mit dem Motorboot bezahlt. Nun konnte er Jan alles zurückzahlen.

»Wie viel hast du denn mitbekommen?«, wollte Idema wissen.

»Rate!«

»Na, vielleicht 50.000 Gulden?«

Alblas schüttelte den Kopf. Nein, so viel hatte er nicht. 2000 Gulden hatten sie ihm gegeben.

Idema sah ihn verblüfft an. »Damit kommst du nicht weit!«

»Wenn das Geld alle ist, kriege ich mehr«, behauptete Alblas. »Ich muss es nur beantragen.«

Idema schwieg. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell 2000 Gulden ausgegeben waren. Das war gar nichts, wenn man ernsthaft illegal arbeiten wollte. Aart Alblas war ein netter Kerl, aber er war auch ein bisschen naiv.

Aart wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er glaubte noch immer, dass man ihn auf seinen Einsatz gut vorbereitet hatte. Aber Jan schien daran zu zweifeln. Aart sah auf die Uhr. Es war inzwischen später Nachmittag, fast schon 17:00 Uhr. Er stand auf und ging ans Fenster. Von hier aus müsste er eigentlich seinen Vater und seine Mutter, seinen Bruder und seine Schwestern sehen können, wenn sie wie üblich über den Vrieseplein zum Gottesdienst gingen. Ja, da kamen sie. Wie gern wäre er jetzt zu ihnen hingelaufen! Aber das ging nicht. Seine Familie durfte nicht wissen, dass er hier war. Als er sich umdrehte, sah Jan, dass sein Freund feuchte Augen hatte.

»Zieh dich um«, sagte Jacques. »Wahrscheinlich passen dir meine Sachen.«

Alblas zog seine Jacke aus.

Idema starrte ihn fassungslos an. »Ja, bist du denn verrückt?«

»Wieso?«

»Es kann doch jeder sofort erkennen, dass du direkt aus England kommst!« Idema wies auf die eingenähten Etiketten.
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Montag, 7. Juli 1941



»Und jetzt?«, fragte Giskes.

Christmann zuckte mit den Achseln. Richard Christmann, Ex-Fremdenlegionär und früherer Doppelagent, war der zweite Mann der Spionageabwehr der Wehrmacht in Scheveningen. Christmann hatte vorher bei der Abwehr in Paris gearbeitet; Giskes war es gelungen, ihn hierher in die Niederlande zu holen. Er schätzte den jungen Mann aus dem Elsass, auch wenn er gelegentlich ein sehr unbequemer Mitarbeiter war. Christmann war jemand, der mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt.

»Der lügt uns doch die Hucke voll!«, setzte Giskes nach.

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich weiß es nicht«, entgegnete Christmann. »Dass er keinen konkreten Auftrag bekommen hat, das besagt gar nichts. Alle Agenten, die wir bisher geschnappt haben, sind ohne konkreten Auftrag losgeschickt worden. Alles Weitere wurde später per Funk festgelegt.«

»Aber in diesem Fall geht das nicht!«

»Nein. Gerhard hat jedenfalls kein Funkgerät mehr. Sein Sender ist beim Aufprall zerstört worden. Es war wohl eine ziemlich harte Landung. Ich habe das überprüft. Ich habe nachgesucht und allerlei Bruchstücke gefunden. Seinen Fallschirm habe ich auch sichergestellt – jedenfalls das, was davon noch übrig war. Die schwarze Seide hatte schon jemand abgeschnitten. Die ist ja immer sehr begehrt. Ein Stück weiter lag noch die Springer-Kombination. Die englische Uniform wollte wohl niemand haben.«

»Und was macht er jetzt? Kommt er wirklich auf unsere Seite, oder nimmt er über einen anderen Agenten Kontakt mit London auf? Über einen, den wir noch nicht kennen?«

»Ich weiß es nicht.« Christmann zündete sich eine Zigarette an, suchte den Aschenbecher.

»Auf der Fensterbank!«, sagte Giskes. Er selbst nahm sich eine Zigarre.

Eine Weile rauchten die beiden schweigend.

»Was soll der Mann hier?«, sagte Giskes schließlich. »Warum schicken die Engländer ihn hierher?«

»Wegen Arthur Seyß-Inquart vermutlich.«

»Soll er ihn etwa ausspionieren? Dazu ist sein ›Onkel Arthur‹ viel zu gerissen. Der lässt den Jungen gar nicht erst an sich heran.«

»Vielleicht ja doch.«

Giskes schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn überwachen. Aber wie sollen wir das machen, womöglich monatelang? Das Personal haben wir nicht.«

»Vielleicht können wir ihn ein bisschen aus der Reserve locken.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Es gibt da ein hübsches, großes Haus in der Laan van Poot ...«

Giskes sah seinen Mitarbeiter überrascht an. »Du denkst an Hueting? Ist der noch auf freiem Fuß?«

Christmann nickte. Es war ein offenes Geheimnis, dass Rudolf Hueting Kontakte zum Untergrund hatte. »Dort quartieren wir ihn ein. Ich bin neugierig, wie Gerhard Prange damit zurechtkommt.«

»Und Hueting!« Giskes lachte. »Was der wohl sagt, wenn wir ihm einen deutschen Soldaten ins Haus setzen? Wahrscheinlich schmeißt er ihn raus. Oder er schießt ihm eine Kugel in den Kopf!«
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Laan van Poot 214 war ein großes, modernes Haus, und es lag direkt hinter den Dünen, knapp zehn Minuten vom Strand entfernt. Niemand schoss auf Gerhard, aber seine Vermieter gaben ihm sehr deutlich zu verstehen, dass er hier unerwünscht war. Frau Hueting führte ihn wortlos nach oben.

Das Zimmer im oberen Stockwerk, das Gerhard bekommen sollte, war nicht viel besser ausgestattet als die Gefängniszelle im Oranje-Hotel. Es mochte früher einmal als Kinderzimmer gedient haben. Jetzt war es so gut wie leergeräumt. Es enthielt nur noch Tisch, Bett und Stuhl – und sonst gar nichts. Das war nicht immer so gewesen. Es war ganz offensichtlich, dass hier einmal ein Teppich gelegen hatte, dass Bilder an den Wänden gehangen hatten, und dass es auch einen Schrank und wahrscheinlich einen Schreibtisch gegeben hatte. Nichts davon war mehr vorhanden. Gerhard betätigte den Lichtschalter. Nichts passierte. Jemand hatte die Glühbirne aus seiner Lampe herausgeschraubt.

Gerhard ging wieder nach unten. Die Hausfrau arbeitete in der Küche. Er klopfte an die offene Tür. Sie reagierte nicht. Er räusperte sich. Keine Reaktion.

Gerhard sagte: »Es tut mir leid, dass ich hier bei Ihnen einquartiert worden bin. Ich habe mir diese Unterkunft nicht ausgesucht. Ich bin Soldat, ich muss dort wohnen, wo man mich hinschickt.«

Die Frau sah ihn an, sagte aber kein Wort.

Verstand sie kein Deutsch? Gerhard wiederholte seinen Satz auf Englisch. Es half nichts. Sie wollte ihn nicht verstehen. Gerhard wusste nicht, was er tun sollte.

Die Frau starrte ihn an. Schließlich sagte sie: »Warum gehen Sie nicht einfach?« Sie verstand also Deutsch.

Gerhard nickte. »Bis später dann!«

Aber die Frau hatte sich schon wieder dem Abwasch zugewandt. Sie blickte nicht auf, als die Haustür hinter ihm zufiel.
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Sofieke Plet wohnte in der De Carpentierstraat. Es klingelte an der Haustür. Sofieke ging nach unten und öffnete. Draußen stand ihr Bruder Jaap. »Komm mit nach oben«, sagte sie. Jaap war der einzige Mensch, den sie ins Vertrauen gezogen hatte.

»Geht das?«, fragte Jaap. Er deutete auf die Tür der Erdgeschosswohnung. Im Parterre wohnte die Witwe ter Laak, Sofiekes Vermieterin.

»Ja, das geht. Die alte Frau ist sehr nett. Sie hat nicht gesagt, dass ich keinen Männerbesuch haben darf. – Und außerdem ist sie schwerhörig.«

»Weiß sie, dass du erst 17 bist?«

Sofieke schüttelte den Kopf. Die beiden gingen nach oben.

»Hübsch hast du es hier!«, sagte Jaap anerkennend. Er sah sich in der Wohnung um. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wovon du leben willst?«

»Die Wohnung ist nicht so teuer, wie du denkst. Und sie war möbliert. Nichts von dem, was du hier siehst, habe ich selbst gekauft.«

»Das sehe ich.« Jaap betrachtete amüsiert das gerahmte Foto der königlichen Familie. »Trotzdem wird dein Geld nicht ewig reichen.«

»Eine Weile schon!«

»Und dann?«

»Vielleicht könnte ich Unterricht geben«, sagte Sofieke zögernd.

»Unterricht? Aber du bist keine Lehrerin!«

Nein, Sofieke war keine Lehrerin. Sie hatte nicht einmal die Schulausbildung abschließen können. Hätte sie vielleicht doch wie ihre Freundinnen in das von den Nazis eigens eingerichtete Joodsch Lyceum gehen sollen, um einen Abschluss zu bekommen? Nein, das wäre töricht gewesen. Als Jüdin hätte sie niemals Lehrerin werden dürfen. Dabei wusste sie, dass sie gut unterrichten konnte. »Wahrscheinlich geht es trotzdem«, sagte sie.

»Vielleicht könntest du ein Zimmer untervermieten«, schlug Jaap vor. »Am besten an einen Deutschen. Und den lässt du so viel Miete zahlen, wie deine ganze Wohnung kostet. Oder gleich doppelt so viel, dass du ganz bequem davon leben kannst!«

Sofieke lachte. Das würde nicht funktionieren. Sie sagte: »Du lässt mich nicht im Stich, oder?«

»Schwesterherz, du weißt, dass ich alles für dich tue, aber viel Geld habe ich auch nicht.«

»Wichtiger sind die Papiere.«

»Die kriegst du«, versicherte Jaap. »Aber das dauert noch ein bisschen. Noch habe ich sie nicht.«
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Dienstag, 8. Juli 1941



»Na, hast du dich schon ein bisschen eingelebt?«, fragte Christmann am nächsten Morgen.

Gerhard berichtete. Seine Vermieter sprachen nicht mit ihm. Die Frau hatte ihm wortlos das Frühstück serviert und auf seine Fragen nicht geantwortet. Die Tochter war kurz ins Zimmer gekommen. Als sie gesehen hatte, dass der Deutsche dort saß, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Tür hinter sich zugeknallt.

Christmann lachte. »Die Holländer mögen uns nicht. Wir haben ihr Land besetzt. Irgendwann werden sie sich schon daran gewöhnen. Das Leben geht weiter. Und – um ehrlich zu sein – es geht den Leuten hier besser als unseren Leuten zu Hause in Deutschland. Hier herrscht Frieden. Hier gibt es keinen Fliegeralarm, und niemand braucht zu befürchten, dass seine Kinder irgendwann in den Krieg ziehen müssen. – Aber einige Leute brauchen etwas länger, um zu begreifen, wie gut es ihnen geht.«

»Ja, mag sein.« Gerhard war es nicht gewohnt, dass ihn irgendjemand nicht haben wollte. Es verdross ihn.

»Jedenfalls sitzt du nicht mehr im Gefängnis.«

»Der Unterschied ist nicht groß.«

»Du hast Glück gehabt, mein Freund!«

Gerhard sah Christmann fragend an.

»Du hast großes Glück gehabt, dass du bei uns gelandet bist. Wenn Seyß-Inquart dich da nicht rausgeholt hätte, dann wärst du jetzt schon tot. Die hätten dich erschießen lassen. Ohne Gerichtsurteil. Theoretisch muss das zwar von der vorgesetzten Dienststelle genehmigt werden, aber die Herrschaften sind da nicht zimperlich. So eine Genehmigung wird auch schon mal nachträglich erteilt.«

»Und ihr? Warum habt ihr mich nicht einfach der Gestapo überlassen?«, fragte Gerhard trotzig.

»Weil wir dich lebend brauchen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Der Agent erläuterte es ihm. »Wir haben hier zwei konkurrierende Dienststellen, die sich mit der Spionageabwehr befassen. Das eine, das sind wir. Die Abwehr, geleitet von Major Hermann Giskes, wir gehören zur Wehrmacht. Das andere ist die Abteilung Gegnerbekämpfung der Gestapo. Deren Chef ist so ein kleiner, dicker Mann mit einem Glatzkopf. Der Hauptsturmführer Joseph Schreieder. Er lächelt immer. Aber wenn du nicht auf seinen Mund achtest, sondern auf seine Augen, dann weißt du Bescheid.«

»Und ihr arbeitet zusammen?«, fragte er.

Christmann schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten gegeneinander.«

»Das geht?«, fragte Gerhard überrascht.

»Konkurrenz belebt das Geschäft. Die SS hat mehr Macht, aber wir sind besser. Solange die anderen die gefangenen Agenten erschießen lassen, werden sie auf der Stelle treten. Erst kürzlich haben sie ein Funkgerät erbeutet, aber jetzt können sie nichts damit anfangen, weil der Funker tot ist. Aber wir – wir haben jetzt dich.«

»Ihr wisst, dass ich kein Funkgerät mehr habe.«

Christmann lächelte. »Wir haben dich«, wiederholte er.
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Aart Alblas musste so schnell wie möglich aus Dordrecht verschwinden. Hier kannten ihn zu viele Menschen. Er brauchte umgehend ein sicheres Quartier. Den Haag wäre eine Möglichkeit. Sie fanden eine kleine Pension in der Riouwstraat. Nichts Besonderes, aber sie konnten nicht allzu wählerisch sein.

Dann musste der Sender abgeholt werden. Alblas reiste zusammen mit Jacques Batenburg und Gré Hoogervorst in den Norden. Jan Idema hatte arrangiert, dass sie bei einem seiner Verwandten übernachten konnten, einem Bauern. Sie liehen sich Fahrräder. Singend und mit aufgekrempelten Ärmeln, so als ob sie Urlauber wären, radelten sie über Nieuweschans zu dem Bauernhof, wo Alblas seinen Sender vergraben hatte.

Jetzt zeigte sich, dass Alblas kaum einen schlechteren Platz hätte wählen können. Der Bauer war ein Mitglied des NSB. Auf dem Hof wehte die schwarz-rote Parteifahne der Nationaal-Socialistische Beweging. Außerdem lag der Hof in Sichtweite der Grenze, und dort liefen ständig deutsche Patrouillen entlang.

Gut, dass sie Gré mit dabeihatten. Während Alblas in dem ausgetrockneten Graben nach seinem Sender grub, begannen Jacques und Gré ein Stück weiter im offenen Gelände, sich auszuziehen. Von jenseits der Grenze sahen zwei deutsche Soldaten mit ihren Ferngläsern zu. Aart Alblas konnte währenddessen ungestört seinen Koffer bergen.

Am späten Nachmittag brachte Jans Verwandter sie zum Bahnhof. Sie waren in ausgelassener Stimmung. Gré bestand darauf, dass sie den Koffer trug. Alblas schlug das Herz bis zum Halse, als er sah, wie ein Wehrmachtsoffizier auf sie zulief.

»Junge Frau, darf ich Ihnen den Koffer tragen?«

»Danke, das ist sehr nett!« Gré strahlte den Mann an.

»Kommen Sie, wir setzen uns in das Wehrmachtabteil, das ist nicht so überfüllt!« Der Offizier nahm ihr den Koffer ab und ging diensteifrig vor ihr her zu dem reservierten Abteil.

Alblas und Batenburg stiegen weiter hinten ein. Gré war einfach zu übermütig. Wie würde das ausgehen?

Als sie umsteigen mussten, sahen sie, dass wieder ein deutscher Soldat den Koffer mit dem Funkgerät trug. Wieder ging Gré mit ihm in eines der für die Deutsche Wehrmacht reservierten Abteile. Und auch am Ende ihrer Reise, am Bahnhof Hollands Spoor in Den Haag, brauchte Gré den schweren Koffer nicht zu tragen. Der freundliche deutsche Offizier, der ihr geholfen hatte, gab einem Soldaten den Auftrag, sich des Koffers anzunehmen. Gré schenkte dem Deutschen ein freundliches Lächeln. Als sie auf dem Bahnhofsvorplatz waren, bedankte sie sich artig bei dem Soldaten und sagte, dass sie es nun selbst schaffen werde. Als Alblas und Batenburg angelaufen kamen, sah Gré sie triumphierend an.

»Das ist kein Spiel, Gré«, sagte Jacques Batenburg missbilligend.

»Aber es hat funktioniert!«

Batenburg schüttelte den Kopf.
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Bei Idema in der Wohnung probierten sie den Sender aus. Batenburg bestand darauf, zuerst die Gebrauchsanweisung zu lesen, bevor er das Gerät an das Netz anschloss.

»Völlig unnötig«, befand Aart Alblas. »Das ist alles voreingestellt.«

Batenburg ließ sich nicht beirren. Schon hatte er den Koffer geöffnet. »Aha!«, sagte er. »Siehst du das hier? Diese kleinen Stecker?«

»Was ist damit?«

»Da steht 102 + 0 + 10V. Was glaubst du wohl, was das heißen könnte?«

»Ist das die Netzspannung? 112 Volt?«

Jacques nickte. »Und was glaubst du wohl, was passiert, wenn so ein hochempfindliches Funkgerät plötzlich mit der doppelten Spannung konfrontiert wird? – Das kann nicht gut sein, Aart, das kann ganz und gar nicht gut sein!«

Batenburg änderte die Position der Stecker. Ohne diese Inspektion wäre der Apparat sofort durchgebrannt.

Aart schaltete das Funkgerät ein. Es funktionierte. »Danke«, sagte er.

Aber damit war nur das erste Hindernis aus dem Weg geräumt. Der Sender funktionierte zwar, aber Alblas bekam dennoch keine Verbindung zum Hauptquartier in London.

»Wir brauchen eine vernünftige Antenne«, befand Jacques Batenburg. Etwas Ähnliches hatte er schon befürchtet.

Sie brauchten eine 18 Meter lange Antenne, und die konnte Alblas auf keinen Fall in der Riouwstraat anbringen. Bei der dichten Bebauung wäre das sofort aufgefallen. Was jetzt?

Batenburg zögerte einen Moment. Schließlich sagte er: »Bei Gré, da könnte es gehen.«
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Was immer die Abwehr mit Gerhard vorhaben mochte, sie schien keine besondere Eile zu haben. Er solle sich zunächst einmal in der Stadt umsehen, hatte Christmann gesagt, und sich dann gegen Abend noch einmal in der Dienststelle melden. Gerhard kam sich vor wie in seiner Studentenzeit in Cambridge. Er schlenderte durch Den Haag, besah sich die Sehenswürdigkeiten und ließ sich in einem Straßencafé Kaffee und Kuchen servieren. Er war in Zivil, aber natürlich wurde sofort deutlich, dass er ein Deutscher war, wenn er nur den Mund aufmachte. Der Kellner bediente ihn mit der gleichen Höflichkeit wie die holländischen Gäste.

Auf dem Weg zurück zur Dienststelle kam Gerhard am Bahnhof vorbei. Dort herrschte großes Gedränge. Schulkinder kamen von der Landverschickung zurück. Sie hatten Ferien in Österreich gemacht – in der Ostmark, wie Österreich jetzt hieß, und sie wurden von ihren Eltern abgeholt.

Und da war ja auch Onkel Arthur! Dr. Seyß-Inquart ließ es sich nicht nehmen, die Kinder am Bahnhof zu empfangen. Ein Riese unter lauter Zwergen. Sollte Gerhard zu ihm hinlaufen und ihn begrüßen? Nein, das war sicher unangebracht. Der Reichskommissar war ja nicht als Privatmann hier. Ein Kamerateam machte Aufnahmen für die niederländische Wochenschau. Seyß-Inquart gab sich leutselig.

»Na, wo warst denn du?«, sprach er ein kleines Mädchen an.

»In Linz.«

»So, in Linz warst du? Alles gut gesehen, ja? Die Berge gesehen, ja, die Donau, ja? – Und jetzt hast du dir ein Dirndl mitgebracht? – Jetzt geh zu deinen Eltern, ja, die sollst du schön grüßen.«

Gerhard hätte beinahe laut losgelacht. So war er, der Onkel Arthur! Immer bemüht, locker und volkstümlich zu wirken, aber es gelang ihm einfach nicht.

Jetzt sagte er: »Ihr habt ja alle miteinander jeder vier Kilo zugenommen! – Na, wo warst denn du?«

»Ich war in Weißenkirchen!« Das kleine Mädchen sprach mit klarer Stimme und war ganz offensichtlich bemüht, das Deutsch richtig auszusprechen.

»In Weißenkirchen warst du? Hast du deine Gespielinnen mitgehabt? Warst du da allein oder mit anderen? Beisammen mit anderen Kindern?«

Das verstand sie nicht. »Bei Deutschen«, sagte sie.

»Ja, aber warst du allein oder mit anderen Kindern?«

»Ja, 21 Kinder waren wir ...«

»Ja? Habt ihr viel gespielt, habt ihr?« Seyß-Inquart wartete die Antwort nicht ab. Er wendete sich einem Jungen zu. »Ist alles gut gegangen, ja?«

»Ja ...«

»Ja, du schaust auch gut aus. So jetzt geh zu deinen Eltern. Deine Eltern – ich lass sie schön grüßen. Gut, dass ihr alle gesund nach Haus gekommen seid.«

Das war Onkel Arthur, wie er ihn kannte. Die Unbeholfenheit des mächtigsten Mannes in den Niederlanden hatte etwas Rührendes, fand Gerhard. Dieses Bemühen, alles gut und richtig zu machen. War er nicht wie ein Vater für seine Niederländer? War seine Familie auch hier in Den Haag? Gerhard wusste es nicht. Wenn er weiterhin so viel Freiheit hatte, würde er Onkel Arthur in den nächsten Tagen besuchen.

Als er sich umdrehte, um weiterzugehen, hatte er einen Augenblick lang das Gefühl, Christmann in der Menge zu sehen. Aber das war sicher ein Irrtum. Warum sollte der Agent sich hier am Bahnhof herumtreiben?
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»Fehlanzeige!«, sagte Christmann. »Ich bin Gerhard Prange durch die ganze Stadt gefolgt. Er benimmt sich wie ein Urlauber. Am Ende war er am Bahnhof und hat zugesehen, wie Arthur Seyß-Inquart die Kinder begrüßt hat ...«

»Welche Kinder?« Giskes war nicht im Bilde.

»Die aus der Kinderlandverschickung zurückgekommen sind. Gerhard hat zugesehen, aber er hat keinen Kontakt zu seinem Onkel Arthur aufgenommen.«

Major Giskes nickte. »Noch nicht«, sagte er. »Aber wir haben Zeit. Was ist mit Huetings?«

»Keine Reaktion, soweit ich das feststellen konnte.«

»Sie werden misstrauisch sein.«

»Misstrauisch? Sie sind feindselig. Sie werden sicher nicht mit irgendeinem Deutschen zusammenarbeiten.«

»Wir werden sehen. Das Wichtigste ist, dass du jetzt an Gerhard dranbleibst.«

»Ich kann die Überwachung nicht viel länger durchführen.«

Giskes sah Christmann überrascht an. »Hat er dich gesehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn er mich noch nicht bemerkt hat, dann kann es jederzeit passieren. Das Problem ist einfach, dass er mich kennt. Wir sollten jemand auf ihn ansetzen, den er nicht kennt.«

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, einen anderen Mitarbeiter dafür zu nehmen. Ich will nicht, dass er am Ende all unsere Agenten kennenlernt. Das sollten wir auf jeden Fall vermeiden.«

»Warum nehmen wir nicht einen von Schreieders Leuten?«

»Du weißt doch ...«

»Was weiß ich?«

»Wie lange ist der Mann schon hier? Zwei Wochen? Und er hat sich uns noch nicht einmal offiziell vorgestellt!«

»So sind sie nun einmal, die Herrschaften von der SS. Aber egal, was du von dem Mann hältst. Wenn du ihn höflich darum bittest, wird er sicher zustimmen. Schon weil er hofft, auf die Weise Einblick in unsere Arbeit zu gewinnen. Und er hat diesen hervorragenden Leisetreter ...«

»Der Mann ist einfach widerlich, Richard!«

Christmann lächelte. »Das mag sein«, sagte er. »Aber er ist sehr effektiv.«
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Gerhard war wieder in seiner Wohnung angekommen. Als er gerade die Glühbirne einschraubte, die er inzwischen gekauft hatte, klopfte es an der Tür.

»Herein!«

Draußen stand Pum, die Tochter der Huetings. Sie hielt ein Bild in der Hand. »Das gehört hier her«, sagte sie.

Pum war ein hübsches Mädchen, nicht viel älter als Gerhard. Heute früh, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie empört die Tür zugeknallt. Und jetzt brachte sie ihm das Bild zurück, das ganz offensichtlich immer hier gehangen hatte. Das Eis zwischen den Huetings und ihrem deutschen Mieter begann ein wenig zu tauen.

Pum stellte sich ans Fenster und sah nach draußen.

»Was siehst du?«, fragte Gerhard.

»Die Dünen.«

Ja, die Dünen. »Ich liebe die Dünen«, behauptete Gerhard.

»Ich habe sie auch geliebt. Bis vor einem Jahr. Bis zu dem Augenblick vor gut einem Jahr, im Mai 1940, als eure Fallschirmjäger auf diesen Dünen gelandet sind. Genau hier.«

»Es tut mir leid«, sagte Gerhard.

»Du kannst ja nichts dafür.« Das klang versöhnlich.

Gerhard konnte nicht wissen, dass Pum die Anweisung erhalten hatte, sich etwas mehr um ihren unerwünschten Gast zu kümmern. Ihr Vater Rudolf Hueting hatte vor dem Krieg für den niederländischen Geheimdienst GS III gearbeitet. Jetzt arbeitete er für den Widerstand. An diesem Abend waren fünf Herren zu Besuch gekommen, angeblich um Karten zu spielen. In Wirklichkeit waren sie die führenden Köpfe der Untergrundzeitschrift Het Parool und andere Oppositionelle. Gerhard hatte von seinem Fenster aus gesehen, wie sie gekommen waren. Der eine sah aus wie der junge Trotzki.

Pum hatte dafür zu sorgen, dass Gerhard nicht durch irgendeinen dummen Zufall ins Zimmer kam, wenn sie gerade geheime Unterlagen ausgebreitet hatten. Pum setzte sich mit ihm in die Küche, und sie tranken Früchtetee. Die Herren nebenan taten indessen so, als ob sie Karten spielten, klopften von Zeit zu Zeit auf den Tisch, lachten übertrieben laut und diskutierten währenddessen über die Texte für die nächste Ausgabe von Het Parool.
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Mittwoch, 16. Juli 1941



»Hallo, Gerhard!«

»Hallo, Dorli!« Gerhard Prange war froh, dass Dorli ihn erkannt hatte. Die Wache hatte ihn nicht durchlassen wollen, und bei Gertrud Seyß-Inquart anrufen, der Frau des Reichskommissars, wollten sie auch nicht.

»Ihr kennt euch?« Der Polizist wusste ganz offensichtlich nicht, was er tun sollte.

»Natürlich kennen wir uns! Das ist Gerhard, mein Freund aus Hamburg. Wir sind verwandt. Er ist mein Cousin.«

Das stimmte nicht ganz, aber Gerhard widersprach nicht.

»Nun lassen Sie ihn schon rein!«, drängte Dorli. Sie war erst 13 Jahre alt, aber sie war es gewohnt, sich durchzusetzen.

Der Polizist gab den Weg frei. »Aber das nächste Mal bitte mit einer ordnungsgemäßen Anmeldung!«, sagte er.

Gerhard nickte. So einfach war es also, als Spion hier einzudringen!

Dorli lachte. »Diese Beamten sind unmöglich«, sagte sie. »Für alles und jedes wollen sie irgendein Formular sehen, behördlich abgestempelt, in dreifacher Ausfertigung. Ich begreife das nicht.«

»Nein«, sagte Gerhard. Dabei begriff er sehr wohl, dass eine gewisse Kontrolle notwendig war. Arthur Seyß-Inquart war schließlich der oberste Vertreter der deutschen Besatzungsmacht und daher bei vielen Niederländern sicher nicht gerade beliebt. Hinzu kam, dass das Landgut Clingendael, das er für sich und seine Familie als Wohnsitz ausgewählt hatte, dicht an der Küste lag und auf diese Weise einen Teil des Atlantikwalls darstellte, und den durfte nicht jeder sehen.

»Ist es nicht herrlich!«, rief Dorli, während sie zusammen mit Gerhard durch den Park lief. »Wie ein richtiges Schloss mit allem, was dazugehört.« Clingendael war in der Tat soetwas wie ein kleines Schloss, umgeben von einem breiten Wassergraben. »Als wir hier eingezogen sind, da hat Papa gesagt, ich kann mir mein Zimmer selbst aussuchen. Wenn ich will, kann ich auch zwei Zimmer haben. Oder drei. Es sind ja schließlich genug da.«

»Du lebst wie eine Prinzessin«, stellte Gerhard fest.

»Ja, das tue ich. Es ist wunderbar.«

»Es muss wie ein Traum sein. – Zeigst du mir dein Schloss?«

»Später.« Dorli wollte nicht zu ihrem Schloss. Sie zog Gerhard nach rechts, weiter in den Park hinein. »Guck mal, was ich entdeckt habe! – Nein, nicht da drüben! Dies hier!« Sie deutete auf einen großen Baum, eine uralte Eiche.

»Was ist damit?«

»Sie ist vollkommen hohl!«

»Hohl?« Davon war nichts zu erkennen. Der Stamm war über und über mit Efeu bedeckt. Dorli griff in den Efeu und zog ihn zur Seite. In der Tat, die grüne Kletterpflanze verbarg die Höhlung vollständig, wie eine Gardine.

Dorli schlüpfte in den Baum und zog die Gardine hinter sich zu. »Siehst du mich noch? – Nein, gib´s zu, du kannst mich nicht mehr sehen. Was für ein großartiges Versteck! Schade, dass niemand da ist, mit dem ich Versteck spielen könnte.«

»Du könntest mit mir Versteck spielen«, schlug Gerhard halbherzig vor.

Aber das wollte Dorli nicht. Sie zog weiter mit ihm durch den riesigen Park. Gerhard betrachtete den gut gepflegten japanischen Garten. Er hätte Lust, hier zu verweilen, aber Dorli hatte andere Vorstellungen. Sie wollte ihrem Gast alles zeigen.

»Guck mal hier, das sind die Hundegräber. – Kannst du dir das vorstellen? Die alte Frau, die hier vor uns gewohnt hat, die muss ein kleines bisschen verrückt gewesen sein, dass sie für ihre Hunde richtige Gräber eingerichtet hat.«

Gerhard zählte über 14 Grabsteine, die unter einer Linde in den Boden eingelassen waren.

»Als wir hier ankamen, standen die Steine noch aufrecht«, erzählte Dorli, »aber Papa hat dafür gesorgt, dass sie flach auf den Boden gelegt wurden. Irgendjemand hat ihm eingeredet, das sei sonst zu gefährlich. Es könnten sich womöglich Scharfschützen dahinter verstecken!« Dorli lachte. »Scharfschützen! Kannst du dir so etwas vorstellen?«

Gerhard schüttelte wunschgemäß den Kopf. Sie gingen weiter.

Plötzlich sagte Dorli: »Komm, ich zeig dir was!« Sie nahm Gerhard an die Hand und lief mit ihm in das Palais.

»Schuhe abputzen!« Das war Gertruds Stimme aus dem Wohnzimmer.

»Ja, Mama!« Dorli hatte sich die Schuhe nicht abgeputzt. Gerhard wollte hin und Frau Seyß-Inquart begrüßen, aber Dorli schüttelte den Kopf. Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen, ging auf Zehenspitzen voraus. Der Raum, in den sie Gerhard führte, war ein regelrechtes Kino. Es gab eine große Leinwand, mehrere Meter breit, und am anderen Ende stand ein Filmprojektor.

»Setz dich! – Nein, nicht in die erste Reihe. Hier nach hinten, da sieht man besser!«

Neben dem Projektor lagen mehrere Dosen mit Filmspulen. Was Dorli suchte, lag ganz unten. Sie schob die anderen Filme zur Seite. Gerhard warf einen Blick auf die Titel. Quax, der Bruchpilot lag da und Annelie – Geschichte eines Lebens. Echte Spielfilme, umkopiert auf 16 Millimeter.

Dorli legte den Film ein, schaltete den Projektor an, und schon flimmerten die ersten Bilder auf der Leinwand. Es rauschte und knisterte. Offenbar war es ein Tonfilm.

»Da, siehst du?«

Auf der Leinwand erschien Dorlis Vater in Großaufnahme. Der Kommentator sagte:

Dr. Seyß-Inquart, der Reichskommissar für die besetzten Niederlande, ergreift das Wort: »In dieser Stunde geht die oberste Regierungsgewalt im zivilen Bereich in den Niederlanden nach dem Willen des Führers von Ihnen, Herr General Falkenhausen, auf mich über.«

Er wendet sich an die Niederländer: »Wenn auch die toten Kämpfer unserer Wehrmacht in der niederländischen Erde liegen, so beherrscht unsere Herzen keine Feindschaft. Auch das niederländische Volk hat aus einem historischen Irrtum heraus seinen geschichtlichen Blutzoll gezahlt. Die niederländischen Soldaten haben sich im Kampf gut geschlagen. Die niederländische Zivilbevölkerung hat sich den kämpfenden Truppen gegenüber ordentlich benommen. Es liegt nichts vor, was uns hindern könnte, einander mit Achtung zu begegnen. Und es ist für uns, für jeden heute lebenden Deutschen das höchste Glück, Vollstrecker des Willens des Führers und unserer Geschichte zu sein. – Sieg …!«

»… Heil!«, bestätigte das Publikum.

Es erklang das Deutschlandlied. Dorli sang unbekümmert mit: »Von der Maas bis an die Memel, von der Etsch bis an den Belt – Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt! – Hat Papa das nicht wunderbar gesagt? Sind es nicht wunderschöne Worte?«

Ja, das waren wunderschöne Worte.

»Ich bin stolz auf Papa!« Dorli strahlte. Sie schaltete das Licht wieder ein, nahm den Film aus dem Projektor und spulte ihn rasant zurück. »Ich soll das nicht machen«, sagte sie. »Papa sagt, das gibt Kratzer. Aber er weiß es ja nicht!«

Gerhard lachte.

Gertrud Seyß-Inquart kam ins Zimmer. »Gerhard! Welch eine Überraschung! War es also tatsächlich deine Stimme, die ich vorhin gehört habe! Ich habe gar nicht gewusst, dass du jetzt in den Niederlanden bist!«

»Meine Versetzung kam auch für mich überraschend«, sagte Gerhard vage. Offenbar hatte Arthur Seyß-Inquart seiner Frau nichts erzählt.

»Und wo bist du untergebracht? Irgendwo bei der Marine?«

»Ich ziehe gerade um«, sagte Gerhard. »Nach Bezuidenhout. De Carpentierstraat.« Christmann hatte ein Einsehen gehabt und dafür gesorgt, dass er eine neue Wohnung zugewiesen bekam.

»Schön, dass du da bist! Und Bezuidenhout – das ist ja nicht allzu weit von uns entfernt. Du musst öfter kommen und uns besuchen.«

»Gern – wenn die Wache mich hereinlässt!«

»Hattest du Probleme mit der Wache? – Ach, diese ganzen Sicherheitsmaßnahmen! Sie sind so übertrieben! Ich habe doch gar keine offizielle Funktion. Und selbst Dorli wird auf Schritt und Tritt überwacht. Ich sage immer: Wer würde einem lieben, kleinen Mädchen wie der Dorli etwas tun? Kein Mensch würde das! Aber in dem Punkt ist Arthur unnachgiebig.«
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»Wie sehen Sie denn aus?« Die junge Frau mit den blonden Haaren betrachtete Gerhard verblüfft. So hatte Sofieke sich den neuen Untermieter nicht vorgestellt, den die Standortkommandantur ihr zugewiesen hatte.

»Tut mir leid, Frau Plet.« Gerhard war vollständig durchnässt. Das Wasser tropfte aus seiner Uniform auf die Fliesen vor dem Eingang.

»Wie ist denn das passiert? Hat Sie jemand in den Teich geschmissen?«

»Ich bin hineingesprungen«, sagte Gerhard.

Die Frau sah ihn an, als ob er nicht ganz bei Trost wäre.

Gerhard zeigte ihr das Kätzchen, das er in den Armen hielt. »Ich habe gesehen, wie jemand den Sack in den Teich geworfen hat. Ich habe ihn herausgefischt. Für die anderen Kätzchen war es leider schon zu spät. – Haben Sie vielleicht etwas Milch für sie?«

»Milch? – Ja, ich habe Milch. Nun kommen Sie schon rein, Mensch! Sie holen sich ja den Tod, wenn Sie sich nicht umziehen!«

»Aber all das Wasser …«

»Nun kommen Sie schon rein. Das trocknet wieder.«
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Gerhard spürte, dass er mit der neuen Wohnung Glück gehabt hatte. Hier wurde er jedenfalls nicht von vornherein als Feind behandelt.

»Ich weiß«, sagte er, »dass es eine große Belastung ist, wenn ich bei Ihnen einquartiert werde.«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »So viele Zimmer brauche ich nicht«, sagte sie. »Es ist gut, wenn ich eins davon vermieten kann.«

»Dann wohnen Sie ganz allein hier?«, fragte Gerhard.

»Ja.«

Gerhards Blick fiel auf das Foto eines Mannes in niederländischer Uniform, das in einem schwarzen Rahmen auf der Kommode stand.

»Das ist mein Vater.« Die junge Frau hatte Gerhards Blick bemerkt. »Das war mein Vater, sollte ich besser sagen. Er ist gefallen. Im Mai 1940.«

»Das tut mir leid.« Gerhard war rot geworden.

»Ja, es ist traurig. – Aber es ist nicht zu ändern.«

Gerhard wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah zu, wie das Kätzchen eine Schüssel Milch leer trank, die die junge Frau ihm hingestellt hatte.

»Es ist nicht zu ändern«, wiederholte die junge Frau. »Ich bin übrigens Sofieke.«

»Gerhard«, sagte Gerhard. Er zögerte. »Sollen wir uns duzen?«

Sofieke nickte. »Ich mag es nicht, wenn man mich siezt. Wir tun das nicht. Jedenfalls nicht, wenn wir mit Gleichalten zusammen sind. Gesiezt werden nur die Eltern – und höchstens noch der liebe Gott.«

»Was?« Das war bei Gerhard zu Hause ganz anders.

»Das ist dir fremd, was? Ja, hier ist einiges anders als bei euch in Deutschland.«

»Mein Chef, der Herr Major Giskes, hat vorgeschlagen, dass ich vielleicht bei Ihnen – bei dir, meine ich – ein bisschen Niederländisch lernen könnte.«

Sofieke tat, als ob sie überlegte. »Unterricht in Niederländisch – ja, vielleicht lässt sich das einrichten …«

»Ich werde Sie natürlich dafür bezahlen …«

»Ja, das ist eine gute Idee. Am besten fangen wir gleich damit an. Ich denke, du gibst mir jedes Mal ein kwartje, wenn du wieder vergisst, dass wir uns duzen!«

Gerhard wurde rot. Er zückte sein Portmonee und legte ein 25-Cent-Stück auf den Tisch. Sofieke lachte ihn aus.

»Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig unterrichten?«, fragte sie. »Ich bringe dir Niederländisch bei, und nebenbei lerne ich auch ein bisschen Deutsch.«

Gerhard sah die junge Frau überrascht an. Die ganze bisherige Unterhaltung war auf Deutsch geführt worden. »Du sprichst sehr gut Deutsch«, sagte er.

»Danke. Ich habe es in der Schule gelernt. – Ja, ich war ziemlich gut in der Schule, aber nun ist die Schule aus, und ich muss sehen, dass ich eine Arbeit finde.«

»Und dafür brauchst du Deutsch?«

»Wer weiß?«, sagte Sofieke. »Hier in den Niederlanden ist es nicht verkehrt, wenn man ein bisschen Deutsch kann. Jedenfalls jetzt, in diesen Zeiten.«

Als Gerhard gegangen war, setzte sich Sofieke in die Küche und überlegte. Ihre Hände zitterten ganz leicht, als sie sich eine Zigarette anzündete. Sie hatte Gerhard angelogen. Sie hieß nicht Sofieke, auch wenn das in ihrem Ausweis stand. Ihr Ausweis war falsch. Keine besonders gute Fälschung übrigens. Jaap, ihr Bruder, wollte ihr einen besseren besorgen, aber bis jetzt war er noch nicht dazu gekommen.


AUGUST 1941
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Sonntag, 10. August 1941



Den Haag, Paulinastraat 8. Gré Hoogervorst wohnte dort im Stadtteil Bezuidenhout mit ihren Eltern und ihrer jüngeren Schwester Cocky. Die Paulinastraat war dicht bebaut; das Haus grenzte an eine Schule und eine katholische Kirche. Jacques Batenburg meinte, wenn sie die Antenne am Kirchturm befestigten, müsste Alblas einen prima Empfang haben.

Die Eltern von Gré fanden es gut, dass Aart Alblas bei ihnen einzog. Frau Hoogervorst meinte, es sei ja so schwer für die jungen Leute, Zimmer zu bekommen, und da wäre es schon in Ordnung, wenn er hier wohnte. Wegen der Antenne müssten sie allerdings fragen.

Die Kirche gehörte zu einem katholischen Konvent. Die Mutter Oberin zog die Stirn kraus. »Eine Antenne? An unserem Kirchturm? Wozu soll das gut sein?«

Jacques Batenburg erklärt ihr mit ernstem Gesicht, dass sie auf diese Weise Radio Oranje besser empfangen könnten, den Sender der Exilregierung in London. Dagegen hatte die fromme Frau im Prinzip nicht viel einzuwenden, aber es bedurfte doch einiger Überredungskunst, bis die Oberin schließlich ihre Zustimmung gab. Die Antenne wurde vom Kirchturm aus horizontal über das Dach der Schule gespannt. Sie war von der Straße aus nicht zu sehen.

Idema, Batenburg und Gré Hoogervorst sahen gespannt zu, als Aart Alblas zum ersten Mal Kontakt mit dem Hauptquartier in London aufnahm. Der Empfang war sehr gut.

Da rief Frau Hoogervorst von unten: »Was in Himmels Namen treibt ihr da oben?«

»Nichts.«

»Und warum knattert mein Radio auf einmal so?«

Es half nichts. Gré musste ihren Eltern erzählen, dass der unschuldig aussehende Junge mit den ehrlichen, blauen Augen und der blonden Tolle nicht einfach nur im Urlaub war, sondern gefährliche Arbeiten im Auftrag der Exilregierung in London verrichtete.
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Aart Alblas hatte vom MI6 den Auftrag bekommen, Informationen zu sammeln. Es ging um Schiffsbewegungen, aber auch um allgemeinere Dinge wie zum Beispiel die Stimmung unter den Werftarbeitern im Hafen. Sein Freund Jan Idema sorgte für die nötigen Kontakte. Die Informationen liefen schnell ein. Aarts Sender mit dem Codenamen TBO ging regelmäßig auf Sendung. Und der Erfolg seiner Arbeit ließ nicht auf sich warten. Ein paar Stunden nachdem Alblas die Position eines Schiffskonvois durchgegeben hatte, wurde der durch die Royal Air Force angegriffen und versenkt. Aber nicht alles lief so glatt. Die englischen Flieger verfehlten ein bestimmtes Objekt im Rotterdamer Hafen. Die Bomben schlugen stattdessen in einem Wohngebiet ein. Alblas sandte einen wütenden Protest nach London.

Über Verwandte, die im Rotterdamer Hafen arbeiteten, war Idema mit einem Mitarbeiter der Shell in Kontakt getreten, der ihm einen ganzen Packen Unterlagen zukommen ließ. Aber das war viel zu viel Material. Aart Alblas durfte höchstens eine Viertelstunde auf Sendung bleiben. Idema war überrascht, als er das hörte.

»Du hast doch gesagt, der Sender sei nicht einzupeilen. Dann könntest du doch Tag und Nacht ununterbrochen senden!«

Aart Alblas schüttelte den Kopf. »Höchstens 15 Minuten«, sagte er.

»Warum? Hast du nicht nachgefragt?«

Nein, das hatte Alblas nicht. Aber er begriff, dass die Begrenzung der Sendezeit einen Sinn haben musste. Und der einzige Sinn, der ihm einfiel, war, dass der Sender eben doch eingepeilt werden konnte. Er sah Idema unsicher an. Sollten die Instrukteure ihn belogen haben? Warum? Nein, das konnte er nicht glauben.

Idema sagte: »Also gut. Wir halten uns an die 15 Minuten. Und Jacques und ich stehen von jetzt ab draußen Posten, wenn du auf Sendung gehst. Zur Sicherheit.«

»Unsinn! Das ist nicht nötig.«

»Wir gehen lieber auf Nummer Sicher!« Idema und Batenburg waren sich einig: Aart Alblas war zu leichtsinnig. Wenn sie nicht aufpassten, brachte ihr Freund sie alle in Teufels Küche.
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Sofieke sang, während sie die Kartoffeln schälte. Sie spielte ein gefährliches Spiel, aber wer tat das nicht in diesen Zeiten? Entweder man passte sich an, wie ihre Mutter, oder man musste tricksen wie Jaap, ihr Bruder. Sofieke hielt nichts davon, sich anzupassen. Sie hatte sich für den radikalen Schnitt entschieden. Keinen Kontakt mehr zu ihren Verwandten. Keinen Kontakt mehr zu ihren Freunden. Eine neue Stadt. Eine neue Wohnung. Ein neues Leben.

Das klang einfach genug, aber es war nicht einfach. Zweimal war sie in die Post gegangen, um bei ihrer Mutter anzurufen. Das zweite Mal hatte sie den Hörer schon in der Hand gehabt, aber sie hatte dann doch nicht die verbotene Nummer gewählt. Das Notizbuch mit den Adressen und Telefonnummern hatte sie inzwischen verbrannt. Aber es half nichts; diese Nummer, die Nummer ihrer Mutter, die kannte sie auswendig.

Und dann hatte dieser Major Giskes bei ihr angefragt, ob sie ein Zimmer untervermieten würde. An einen deutschen Soldaten. Sicher, das war der Gipfel der Frechheit, die Nähe zu den Besatzern zu suchen, aber es war das, was man am wenigsten von ihr erwartete.

»Wissen Sie vielleicht auch jemand, der dem jungen Mann ein bisschen Niederländisch beibringen kann?«, hatte der Major gefragt.

»Ja, mich«, hatte sie keck geantwortet. Sie brauchte Geld.

Und nun war Gerhard Prange bei ihr eingezogen. Sehr jung, sehr harmlos. Niemand, der herumkommandieren wollte. Ganz anders, als man sich einen deutschen Soldaten vorstellte. Gerhard Prange war in Ordnung. Es war leicht, mit ihm auszukommen. Er redete nicht über seine Arbeit. Wahrscheinlich durfte er das nicht. Sie redete nicht über ihre Familie. Gerhard hatte bis jetzt nicht nachgefragt.

»Ich würde gern mehr lesen«, hatte Sofieke gesagt. »Aber es ist schwierig, an deutsche Bücher zu kommen.«

Das stimmte nicht. Es war im Gegenteil leicht geworden, deutsche Bücher zu kaufen, aber sie traute sich nicht, in aller Öffentlichkeit danach zu fragen. Wenn sie jemand dabei sehen würde!

Gestern hatte Gerhard ihr Hauffs Werke mitgebracht. »Die Märchen«, hatte er vorgeschlagen. »Lies vor allem die Märchen. ›Kalif Storch‹ und ›Das Wirtshaus im Spessart‹ zum Beispiel.« Er wusste nichts über Hauff.

Sofieke hatte nicht gesagt, was sie über Hauff wusste. Sie stellte die Kartoffeln auf den Herd. Jetzt hatte sie einen Moment Zeit, in dem dicken Buch zu blättern. Es war in Fraktur gesetzt, das war sie nicht gewohnt. Aber sie fand rasch die Stelle, nach der sie suchte: »Juden, wie du weißt, gibt es überall, und sie sind überall Juden …«
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Freitag, 15. August 1941



»Herr Prange, Telefon für Sie!« Die Sekretärin von Major Giskes reichte ihm den Hörer.

»Für mich?« Gerhard erwartete keinen Anruf.

»Ihr Vater!« Sie hielt mit der Hand den Hörer zu. »Er ist verärgert«, raunte sie.

»Oh!« Damit hatte Gerhard nicht gerechnet. »Woher hast du meine Telefonnummer?«, fragte er.

»Das spielt keine Rolle, Gerhard. Ich bin hier in Den Haag am Bahnhof und warte auf dich.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir jetzt einfach so freinehmen kann ...«

»Ich erwarte von dir, dass du das einrichten kannst«, fiel ihm sein Vater schroff ins Wort, und bevor Gerhard irgendwelche Einwände vorbringen konnte, hatte er aufgelegt.

Giskes hatte nichts dagegen, dass Gerhard sich mit seinem Vater traf. Er steckte noch schnell das neue Rundschreiben ein, das sie erhalten hatten. Es ging um den Umgang mit Brandbomben. Sie waren eigentlich ganz harmlos. Man musste sie am Leitwerk anfassen und dann einfach in einen Eimer mit Sand werfen.

Gerhards Vater wartete draußen vor dem Bahnhof.

»Hallo, Papa!«, rief Gerhard. Er winkte ihm zu.

Sein Vater winkte nicht zurück. Er sah ernster aus als sonst.

»Ist irgendetwas passiert?«, fragte Gerhard erschrocken. »Ist irgendetwas mit Mama? Oder mit Ilse?«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Es ist etwas passiert. Aber nicht bei uns. Mama und deine Schwester sind wohlauf. Es ist hier passiert. Bei dir, Gerhard.«

»Bei mir?« Gerhard wusste nicht, worauf sein Vater hinauswollte. »Was meinst du damit?«

»Damit meine ich, dass du jetzt hier bist.«

»Freust du dich denn gar nicht, dass ich wieder – naja, fast in Deutschland bin?«

»Nein, Gerhard, ich freue mich nicht.«

Gerhard war fassungslos. »Wollen wir uns in ein Lokal setzen? Hier am Hauptbahnhof ...«

»Nein, lass uns irgendwo nach draußen gehen. In einen Park am besten. Gibt es hier irgendwo einen Park?« Sein Vater war noch nie in Den Haag gewesen.

Gerhard führte ihn in den Stadtwald. Dort fragte er: »Was bedeutet das alles?«

»Das bedeutet, dass du alles falsch gemacht hast, Gerhard. Einfach alles. Nein, unterbrich mich nicht, das muss ich jetzt erst einmal loswerden. Angefangen hat es mit dieser wahnsinnigen Schlägerei in Hamburg ...«

»Aber ich kann mich doch nicht ...«

»Doch Gerhard, das hättest du gekonnt. Es ist völlig egal, was der Kerl zu dir gesagt hat, und womit er dich beleidigt hat. Du hast uns alle in riesige Schwierigkeiten gebracht damit. Ich habe versucht, hinter den Kulissen die ganze Geschichte aus der Welt zu schaffen, und als das nicht gelungen ist, weder mit guten Worten noch mit Geld, da habe ich dafür gesorgt, dass du ins Ausland gehen konntest. Nach England. Um zu studieren.«

»Das habe ich getan.«

»Du bist nach England gegangen, ja das stimmt. Und auch dort habe ich die äußersten Mittel eingesetzt, damit diese Abreise nicht wie eine Flucht aussehen sollte. Es war nicht so einfach. Ich habe unsere englischen Geschäftspartner bedrängt, habe sie geradezu angefleht, dass sie dir ein Studium in Cambridge ermöglichen möchten. Wie sie das gemacht haben, das weiß ich nicht. Aber du kannst davon ausgehen, dass auch in England das Geld manche Tür öffnet.«

»Ich habe ein ausgezeichnetes Abitur ...«

»Das glaubst du vielleicht, Gerhard. Dein Abitur ist, ehrlich gesagt, ziemlich mittelmäßig. Damit wärest du normalerweise nie an die Universität Cambridge gekommen. Aber nun warst du einmal da, und was hast du gemacht mit dieser Gelegenheit? Nichts hast du gemacht! Ein faules Leben hast du geführt. Wenig studiert und viel gefeiert. Alles, was an Prüfungen abzuleisten war, mit dem absoluten Minimum bestanden. – Na gut, nicht jeder ist ein Genie.«

»Was soll das?« Allmählich wurde Gerhard ärgerlich.

»Und dann hast du mir nichts, dir nichts dein Studium abgebrochen.«

»Ich habe mein Studium nicht abgebrochen. Ich hatte gar keine Wahl. Als der Krieg ausgebrochen ist, da war ich doch nur noch ein ›feindlicher Ausländer‹. Sie haben mich interniert. In ein Lager gesteckt ...«

»Sie haben nicht alle Deutschen interniert, Gerhard! Aber durch deinen Lebenswandel bist du so negativ aufgefallen, dass du geradezu ein idealer Kandidat für die Internierung gewesen bist. Aber sei es, wie es sei, als ich davon gehört habe, habe ich gedacht: auch gut. Auf diese Weise wird er jedenfalls den Krieg überleben. Aber du, was machst du? Du meldest dich freiwillig, um als Spion für die Engländer zu arbeiten.«

»Das ist nicht richtig«, sagte Gerhard beleidigt.

»Nein, Gerhard, das war absolut nicht richtig! Du hast Deutschland verraten! Damit könnte ich mich ja noch abfinden, wenn du es aus politischen Gründen getan hättest. Aber du hast es aus reinem Opportunismus gemacht. Und kaum warst du hier in den Niederlanden, da hast du deine englischen Auftraggeber auch noch verraten ...«

»Ich habe niemand verraten! Absolut niemand!«

»Jetzt lüg mich nicht auch noch an, Gerhard. Arthur Seyß-Inquart hat mich angerufen. Er hat mir alles erzählt. Er hat dir das Leben gerettet. Ohne sein Eingreifen hätten sie dich direkt erschossen. Denk da mal drüber nach, Gerhard! Der Mann, den du persönlich ausspionieren solltest, der rettet dir das Leben! Und was stellst du nun an mit diesem Leben? Nichts. Du arbeitest für zwei Geheimdienste gleichzeitig und verrätst abwechselnd mal England und mal Deutschland.«

Gerhard schüttelte den Kopf.

Sein Vater ließ sich nicht beirren. »Du bist wie ein Blatt im Wind, Gerhard. Und wohin der Wind weht, dahin lässt du dich treiben. Und jetzt treibt er dich geradewegs ins Feuer. Wir brechen die Beziehungen zu dir ab.«

»Was?«

»Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Wir tun das nicht, weil wir dich jetzt etwa hassen. Wir lieben dich weiterhin genauso wie immer. Aber wenn wir mit dir in Kontakt bleiben, dann ziehst du uns automatisch in diesen Strudel mit hinein. Die Eltern des Spions, die Schwester des Spions – wir landen am Ende alle im Konzentrationslager.«

Gerhard wusste nicht, was er sagen sollte. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er war auf einmal vollkommen mutlos.

Sein Vater sagte: »Schreib uns bitte keine Briefe. Und versuch nicht, uns anzurufen. Sieh zu, dass du aus diesem Wahnsinn heil wieder herauskommst. Und lass dich nicht länger treiben, Gerhard. Nimm dein Schicksal selbst in die Hand.«

Es war so ungerecht! Gerhard nahm sich zusammen. »Wo übernachtest du? Soll ich dir ein Zimmer besorgen? Es gibt hier sehr gute Hotels ...«

»Nein. Ich fahre direkt zurück nach Hamburg. – Pass auf dich auf, Gerhard!«

»Du auch.«

Sie umarmten sich. Gerhard sah, dass sein Vater weinte. Dann ging Gerhards Vater zurück in Richtung Bahnhof. Auch Gerhard griff nach seinem Taschentuch. Aber in der Tasche war nur das Rundschreiben über die Brandbomben. Er zerriss es in kleine Stücke, zerknüllte alles und warf es in den Papierkorb.
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Gerhard hatte sich von dem Schock noch nicht erholt, als er die Dienststelle betrat.

»Wir haben Besuch«, sagte Giskes. »Hauptsturmführer, darf ich vorstellen: Das hier ist Gerhard Prange, unser jüngster Mitarbeiter.«

»Ich habe von ihm gehört«, sagte Schreieder.

Gerhard hatte Schreieder bisher noch nicht kennengelernt. Der Mann mochte vielleicht 40 Jahre alt sein. Er war klein und ziemlich kahlköpfig, so wie Christmann ihn beschrieben hatte. Seine rote Nase deutete darauf hin, dass er vielleicht dem Alkohol nicht abgeneigt war. Er war in Uniform gekommen. Auch Giskes hatte anlässlich dieses Treffens seine Uniform angelegt, aber während der hünenhafte Giskes in der Wehrmachtsuniform aussah wie das Musterbild eines deutschen Soldaten, war Schreieder als SS-Hauptsturmführer optisch eine Fehlbesetzung. Giskes beäugte ihn misstrauisch. Die beiden hatten zwar miteinander telefoniert, aber waren sich bisher noch nicht begegnet. Gerhard war sich sicher, dass Giskes den Mann nicht mochte. Ob das auf Gegenseitigkeit beruhte, ließ sich nicht feststellen.

»Lieber Kamerad Giskes«, sagte Schreieder, »ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, brummte Giskes. Er bot Schreieder und Gerhard eine Zigarre an. Schreieder akzeptierte dankend, während Gerhard dankend ablehnte. Er rauchte zwar, aber nicht so ein starkes Zeug. Die beiden Offiziere zündeten ihre Zigarren an. Giskes musterte seinen Gegenspieler kritisch: »Herr Schreieder«, sagte er, »lassen Sie mich gleich zum Thema kommen.«

»Die Feindsender«, sagte Schreieder.

Giskes nickte. »Wenn es uns gelingt, einen Feindsender zu erbeuten, dann sollte auf jeden Fall versucht werden, den Sender nach London zurückzuspielen. Dann gehen alle Aufträge an die Feindagenten direkt an uns, und wir können ihre Ausführung verhindern. Das kann aber nur funktionieren, wenn wir den festgenommenen Funker vernehmen dürfen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich einbeziehen würden.«

»Lieber Kamerad Giskes«, sagte Schreieder seidenweich, »Sie können davon überzeugt sein, dass ich alles tun werde, um Sie und Ihre Dienststelle in angemessener Weise zu beteiligen. Aber zunächst einmal müssen wir natürlich unsere polizeilichen Ermittlungen durchführen. Die haben absolute Priorität. Danach können wir uns über alles unterhalten.«

Giskes tat, als hätte er das nicht gehört. »Wir brauchen den Funker«, sagte er.

»Ja, natürlich, den sollen Sie auch bekommen. Aber erst, wenn wir mit ihm fertig sind. Und damit Sie auch im Bilde sind, bekommen Sie in der Zwischenzeit Auszüge aus den Protokollen der jeweiligen Vernehmungen mit den wichtigsten Informationen. Vielleicht hilft Ihnen das. Und alles, was wir sonst noch erfahren, das geben wir Ihnen natürlich auch so rasch wie möglich weiter.«

Damit war Giskes nicht zufrieden. »Ich brauche keine Protokolle, schon gar keine unvollständigen Protokolle! Ich brauche den Mann!«

Schreieder lächelte. »Lieber Kamerad Giskes, nur zur Erinnerung: Unsere Aufgaben sind klar aufgeteilt: Sie sind zuständig für alles, was sich außerhalb der Niederlande abspielt; wir machen all das, was sich innerhalb der Niederlande abspielt. Natürlich lässt sich diese Abgrenzung nicht überall exakt durchhalten. Und ich verstehe ja, dass Sie den Agenten gern persönlich befragen möchten. Dagegen habe ich nichts. Sie können mit ihm reden, wenn wir mit ihm fertig sind.«

Giskes sah aus, als würde er jeden Moment explodieren, aber er riss sich zusammen. »Das reicht nicht aus«, sagte er. »Wenn wir Erfolg haben wollen, dann müssen wir eng zusammenarbeiten und wir sollten uns regelmäßig austauschen. Ich schlage vor, dass unser junger Kamerad dafür sorgt, dass wir in Verbindung bleiben.« Er wies auf Gerhard.

Schreieder nickte. Gerhard hatte das Gefühl, dass ihm dieser Vorschlag nicht gefiel, aber der SS-Mann behielt seine Bedenken für sich. Er sagte stattdessen: »Wir könnten selbstverständlich auch jederzeit miteinander telefonieren. – Aber wenn Sie dem jungen Mann etwas Bewegung verschaffen wollen, dann habe ich dagegen natürlich nichts einzuwenden.«

Es war mehr als nur ein bisschen Bewegung. Die Dienststelle der Abwehr III F war in Scheveningen untergebracht, und zwar im Erdgeschoss einer Villa im Hogeweg. Die Villa lag malerisch am Rande eines Parks. Schreieders Büro befand sich dagegen am Plein, im Zentrum von Den Haag, Binnenhof 7, Zimmer 139. Für den Weg dorthin würde Gerhard zu Fuß mindestens eine halbe Stunde brauchen. Er sollte sich ein Fahrrad beschaffen.

»Was für ein arroganter Kerl«, sagte Giskes, als sie wieder unter sich waren. »Das wird schwierig«, murmelte er. »Mit dem zusammenzuarbeiten, das wird schwierig!«

Gerhard sah ihn an.

»Gerhard, Sie sind ein ruhiger Mensch, den so leicht nichts aus der Fassung bringt. Deshalb habe ich Sie ins Spiel gebracht. Sie müssen vermitteln zwischen uns. Ich fahre zu leicht aus der Haut. Das hilft uns nicht weiter. Wir müssen mit Schreieder zusammenarbeiten.«

»Hat er denn einen Funker gefangengenommen?«, fragte Gerhard.

»Nein. Jedenfalls im Augenblick nicht. Diejenigen, die er bisher geschnappt hat, die hat er erschießen lassen. Das war natürlich saudämlich. Ich hoffe, dass er das irgendwann begreift.«

»Sind wir denn auf die SS angewiesen?«

»Ja und Nein. Die Einpeilung der Feindsender erfolgt durch die Funkstelle der Ordnungspolizei. Und die OrPo untersteht der SS. Aber die Funk-Beobachtungsstelle der OrPo ist wiederum direkt mir unterstellt. Gerhard, auf der unteren Ebene arbeiten wir hervorragend zusammen. – Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wie wir das machen.«
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Leutnant Heinrichs, der Leiter der Funkbeobachtungsstelle der OrPo war ein drahtiger, mittelgroßer Mann. Er wirkte nicht besonders soldatisch. Er begrüßte sie alle mit Handschlag.

»Na, was haben Sie inzwischen herausgefunden?«, fragte Giskes.

Die Fu-B-Stelle hatte festgestellt, dass ein feindlicher Sender in Aktion getreten war, mit dem Rufzeichen TBO.

»Den müssen wir kriegen«, sagte Giskes.

»Wir tun unser Bestes.«

Gerhard fühlte sich unbehaglich. Er wusste sehr wohl, welcher Sender das Rufzeichen TBO hatte. Das war das Gerät von Aart Alblas, dem jungen Holländer, der mit ihm zusammen in Beaulieu zum Agenten ausgebildet worden war und der mit ihm zusammen im selben Flugzeug gesessen hatte. Spione wurden erschossen. Jedenfalls wenn es nach der SS ging. Aart Alblas war ein Spion, und im Gegensatz zu Gerhard hatte er keinen mächtigen Freund unter den deutschen Besatzern. Aart Alblas würde vermutlich erschossen werden, wenn sie ihn erwischten.

Gerhard sagte: »Es geht also darum, den Sender auszuschalten?«

»Nicht nur«, sagte Giskes. »Ich will das Funkgerät haben. Und den Code. Und den Funker selbstverständlich. Und ich will den Agenten durch unseren eigenen Funker ersetzen.«

»Das ist nicht so einfach«, warf Christmann ein. »Schreieder ist auch hinter ihm her. Bislang erfolglos.«

»Bei allem Respekt vor den Fähigkeiten unseres ›lieben Kameraden‹ Schreieder«, sagte Giskes, »bei allem Respekt sollten wir nicht vergessen, dass der Herr Schreieder Polizist ist. Er kann also Leute verhaften. Das hat er gelernt. Aber wenn es um geheimdienstliche Tätigkeiten geht, dann ist er ein blutiger Amateur.« Es klang ein kleines bisschen gehässig.

Christmann zog die Augenbrauen hoch. Wenn Schreieder ein Amateur war, dann war Giskes ein noch viel größerer Amateur. Schreieder war immerhin schon vor dem Krieg Polizist gewesen, während Giskes bis 1938 Tabak verkauft hatte. Sie waren alle Amateure. Der einzige Profi war er selber. Richard Christmann, ehemaliger Fremdenlegionär. Er war jahrelang als Doppelagent für den französischen und den deutschen Geheimdienst tätig gewesen.

»Jetzt ist er auf Sendung«, sagte Heinrichs. »Hören Sie?«

Ja, die Funksignale waren klar zu hören. Aber es gab nur eine knappe Folge von kurzen und langen Morsezeichen, dann schwieg TBO.

»Aus,« sagte Giskes. »Was bedeutet das?«

»Nichts Neues. Er hat sich zur festgelegten Sendezeit gemeldet und London mitgeteilt, dass er nichts Neues hat.«

»Pech«, sagte Giskes.

»Die Richtung haben wir«, sagte der OrPo-Offizier. Er wies auf die Anzeige des Peilgerätes. 350 Grad. Der Sender befand sich nördlich von ihnen.

»Er ist hier in Den Haag«, sagte Heinrichs. »So viel steht fest.«

»Den Haag ist groß.«

»Wir finden ihn trotzdem. Der Sender steckt ungefähr hier, in diesem Gebiet!« Heinrichs zeigte auf einen Häuserblock in der Nähe der Eisenbahn.

»Genau da?«, wollte Giskes wissen.

»In dem Block, ja.«

Giskes schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Heinrichs, den schnappen wir uns.«

»Und dann zitieren wir ihm den Erlkönig«, ergänzte Christmann.

Gerhard erschrak. Der Erlkönig war das Codegedicht, mit dem Alblas arbeitete. Woher wusste Christmann davon?

»Den Erlkönig?« Giskes wusste nicht, worum es ging.

Christmann zuckte mit den Achseln. „Oder irgendetwas anderes“, sagte er. Gerhard war klar, dass dieser überraschende Einwurf ihm galt. Und ihm war klar, dass Christmann ihn beobachtete. Er verzog keine Miene. Zumindest bemühte er sich, keine Miene zu verziehen.

Christmann lachte.

»Wollen Sie Schreieder informieren, oder soll ich ...?«

Giskes schüttelte den Kopf. »Niemand unterrichtet Schreieder«, bestimmte er. » Das machen wir allein, ohne diesen eitlen Fatzke.«

Heinrichs schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …«

»Doch, das ist eine hervorragende Idee! Und ich weiß auch schon, wie wir das machen …«
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Ungefähr hier, hatte Heinrichs gesagt. Dabei hatte er mit dem Finger auf dem Stadtplan einen Kreis beschrieben, der immerhin noch mehrere Straßenzüge umfasste. Gerhard wollte nicht nachfragen, um keinen Verdacht zu erregen. Er hatte sich lediglich gemerkt, dass das fragliche Gebiet südlich des Stadtwaldes lag, im Stadtteil Bezuidenhout, und zwar zwischen der Theresiastraat und der Bahn. Das war eine relativ kleine Fläche. Etwa 100 mal 100 Meter, dicht bebaut mit zweigeschossigen Wohnhäusern. Wie viele Wohnungen mochte es dort geben? Einige hundert sicherlich. Nicht weit von seiner eigenen Wohnung. Aber dennoch war es so gut wie ausgeschlossen, Aart Alblas zu finden. Er konnte nichts machen.

Stimmte das wirklich? Gerhard konnte Aart Alblas nicht finden, aber vielleicht konnte Aart Alblas ihn finden? Es konnte ihn doch niemand daran hindern, in diesem Teil von Den Haag spazieren zu gehen, zumal er ja ganz in der Nähe wohnte. Und wenn er ein paar Mal die in Frage kommenden Straßen auf und ab ging und vielleicht ab und zu stehen blieb und sich umsah, dann würde Alblas ihn doch bestimmt sehen. Alblas oder einer der Leute, bei denen er untergekommen war. Zwar war es ihnen bei der Agentenausbildung in England strikt untersagt worden, mit anderen Agenten Kontakt aufzunehmen, aber dies war eine Ausnahme. Es ging schließlich um Leben und Tod. Nein, er war kein Blatt im Wind, wie sein Vater glaubte. Er würde das Geschehen in die Hand nehmen.
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Dienstag, 26. August 1941



»Er ist harmlos«, sagte Sofieke.

Ihr Bruder sah sie besorgt an. »Er ist ein Deutscher, vergiss das nicht. Die Deutschen sind nicht harmlos.«

»Du darfst nicht alle über einen Kamm scheren. Und dieser Gerhard, der sieht so aus, als ob er keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.«

Jaap war anderer Ansicht. »Seyß-Inquart sieht auch harmlos aus. Und du weißt, was er alles gemacht hat. Denk an den Februar-Streik, an all die Repressalien, die er sich ausgedacht hat.«

Ja, der Februar-Streik. Jaap war mit dabei gewesen. Aufgerufen zum Streik hatten die Kommunisten, die auch das illegale Flugblatt verfasst hatten:

Protestiert gegen die abscheulichen Judenverfolgungen! Die Judenpogrome sind ein Angriff auf die gesamte arbeitende Bevölkerung! Sie sind der Auftakt für schärfer werdende Unterdrückung und Terror! – Arbeitende Bevölkerung von Amsterdam: Könnt Ihr das dulden? Nein, tausendmal nein! Habt Ihr die Macht und die Kraft, diesen abscheulichen Terror zu verhindern? Ja, die habt Ihr!

Einen Tag lang hatte es so ausgesehen, als könnte der Generalstreik die Besatzer zwingen, ihre Politik zu ändern. Dann hatten die Deutschen zurückgeschlagen. Jaap, der sich mit den Deutschen geprügelt hatte, hatte Glück gehabt. Er war mit knapper Not der Verhaftung entgangen. Er war untergetaucht, war verraten worden, noch einmal entkommen, hatte woanders Zuflucht gefunden. Inzwischen wechselte er seinen Wohnort häufig, und Sofieke fragte ihn nicht danach.

»Weißt du, was er tut?«, fragte Jaap.

»Er ist Soldat, soweit ich weiß. Seine Dienststelle ist in Scheveningen. Im Hogeweg.«

»Dann ist er bei der Marine. Da sitzt überall die deutsche Kriegsmarine. In den hübschen Villen, da haben sie sich eingerichtet.«

»Ja, mag sein.«

Jaap blickte überrascht auf. Die Katze war ins Zimmer gekommen.

»Gerhard hat sie gerettet«, sagte Sofieke. »Der Besitzer hatte sie ertränken wollen. Gerhard hat sie aus dem Teich gefischt. Er ist kein schlechter Mensch, Jaap. Wer so etwas tut, der ist kein schlechter Mensch.«

»Du musst trotzdem vorsichtig sein«, beharrte Jaap. »Sei bitte, bitte vorsichtig! Meine kleine Schwester, du weißt, dass ich nicht so gut auf dich aufpassen kann, wie ich gern möchte. Niemand kann auf dich aufpassen in Zeiten wie diesen. Ich nicht, und unsere Mutter schon gar nicht.«

Ihre Mutter! Das war ein Thema, über das Sofieke nicht nachdenken wollte. Ihre Mutter glaubte durch Anpassung sich und ihre Familie vor Repressalien schützen zu können. Sie arbeitete im Joodsche Raad, einer unter dem Druck der Deutschen gegründeten Instanz für jüdische Belange. Aber inzwischen hatten die Verhaftungen zugenommen. Außer Jaap wusste zum Glück niemand, wo Sofieke wohnte. Außer Jaap wusste niemand, wie sie jetzt hieß.

»Hast du den Ausweis bekommen?«, fragte Sofieke.

Jaap nickte. »Deswegen bin ich hier.«

Und da war er, der neue Persoonsbewijs. Sofieke nahm ihn vorsichtig in die Hand, als ob sie Angst hätte, dass sie ihn beschädigen könnte. Sie schlug den Ausweis auf und verglich ihn mit dem Papier, das sie bisher gehabt hatte. Die Unterschiede waren auf den ersten Blick sichtbar. »Ist der echt?«, fragte sie.

Jaap schüttelte den Kopf. »Das Formular ist echt«, sagte er. »Meine Freunde im Widerstand haben Beziehungen zur Verwaltung. Auf diese Weise habe ich den Ausweis bekommen. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, wenn du auf der Straße angehalten wirst. Kein Polizist kann sehen, dass dieser Ausweis nicht in Ordnung ist. Nur wenn du wirklich verhaftet werden solltest, dann kommst du in Schwierigkeiten. Es gibt kein Gegenstück im Bevolkingsregister.«

Das war bedauerlich, aber das ließ sich nicht ändern. Sie würde nicht verhaftet werden. Wahrscheinlich nicht. Warum sollte jemand eine junge Frau wie sie verhaften? Sie tat nichts Illegales. – Naja, fast nichts Illegales. Sie würde schwimmen gehen. Der Besuch der Schwimmbäder war seit September 1941 für Juden verboten. Aber jetzt, mit dem neuen Ausweis, konnte sie es riskieren.

»Im Übrigen planen wir einen Überfall auf das Bevolkingsregister«, sagte Jaap. »Wir wollen alle Unterlagen vernichten.«

Sofieke sah ihn besorgt an. »Das ist zu gefährlich«, sagte sie.

Jaap lachte. »Mir kann nichts passieren! Mir ist bisher nichts passiert, und so wird es auch in Zukunft bleiben.«
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Sofieke genoss das schöne Wetter und ging durch das Zentrum von Den Haag. Sie studierte die Auslagen der Schaufenster und malte sich aus, was sie alles kaufen würde, wenn sie das Geld dafür hätte. Und wenn endlich Frieden wäre und das Versteckspiel ein Ende hätte. Bisher hatte sie Glück gehabt. Niemand wusste, dass sie eine Jüdin war, und niemand würde es erfahren. Sie war frei. Allerdings hatte diese Freiheit ihren Preis. Sie war allein. Vollkommen allein – bis auf gelegentliche Besuche ihres Bruders Jaap. Er war der einzige Mensch, mit dem sie über alles sprechen konnte. Nicht einmal gegenüber der Witwe ter Laak, ihrer Vermieterin, konnte sie offen sein. Sie war eine herzensgute Frau, aber war sie auch verschwiegen? Sofieke hatte ihre Zweifel. Und dass sie gegenüber Gerhard offen war, das verbot sich von selbst.

Sie kannte niemanden in Den Haag, und sie hatte nicht besonders auf die Menschen geachtet, die ihr entgegenkamen, als plötzlich jemand rief: »Hallo, Anna!«

Sofieke erschrak. »Hallo, Miep! Das ist aber eine Überraschung!« Die Worte kamen automatisch, während Sofieke verzweifelt versuchte, freudig überrascht auszusehen. Miep Oranje war ein Mädchen, mit dem sie zur Schule gegangen war. Miep wusste, dass sie Jüdin war. Oder wusste sie es nicht? Lächeln, Sofieke, lächeln! Nur nicht auffallen! »Was machst du denn hier in Den Haag?«

»Ich bin zu Besuch bei meiner Kusine. Bin gerade erst angekommen. Und du? Wohnst du jetzt hier?«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht«, log sie. »Ich bin nur für den Tag herübergekommen aus Amsterdam. Heute Abend muss ich wieder zurück.« Während sie dies sagte, überlegte sie fieberhaft, warum sie von Amsterdam aus nach Den Haag gefahren sein könnte. Aber das wollte Miep gar nicht wissen.

»Ich bin noch die ganze Woche hier«, sagte sie. »Stell dir vor, eine Woche Urlaub! Es ist einfach herrlich. Und ich habe dringend Urlaub gebraucht. Die letzten Wochen waren ja so anstrengend. Stell dir vor, ich habe mit Hermann Schluss gemacht. Es war einfach nicht mehr zum Aushalten. Die ganze Zeit hat er nur dagesessen und irgendwelche Bücher gelesen ...«

»Ich hatte immer das Gefühl, dass ihr gut zusammenpasst.«

»Ja, das hatte ich ja auch geglaubt. Aber jetzt habe ich einen sehr interessanten Mann kennengelernt. Einen Doktor Kastein. Er ist Arzt. Schon 32 Jahre alt, aber voller Schwung, voller Ideale. Ich glaube, er ist Kommunist ...«

Miep erzählte und erzählte, und Sofieke musste nur zuhören. Sie gingen in ein Café. Sofieke hatte Sorge, ob ihr Geld reichen würde. Und ihre Marken. Miep schien zu ahnen, dass ihre Schulfreundin knapp dran war. »Komm, ich lade dich ein!«

»Ach, nein ...«

»Doch, natürlich. Jetzt bin ich ja reich. Ich habe nie so viel Geld in den Händen gehabt wie jetzt, wo ich arbeite. Und ich wohne ja wieder zu Hause, seit ich bei Hermann ausgezogen bin.« Sie lachte.

Sofieke lächelte.

»Du hast die Haare anders!«, stellte Miep plötzlich fest.

»Ja«, erwiderte Sofieke knapp.

»Sieht gut aus«, behauptete Miep.

»Danke.«

Der Kuchen schmeckte ausgezeichnet. Und der Kaffee – man hätte fast glauben können, dass es echter Bohnenkaffee war. Aber das war natürlich unmöglich.

»Und du? Was machst du so, Anna?«, fragte Miep plötzlich.

Sofieke verschluckte sich an ihrem Ersatzkaffee. »Entschuldigung. – Ich? Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe noch keine geeignete Arbeit gefunden.«

Jetzt musste es kommen. Sofieke rechnete fest damit, dass Miep damit herausplatzte: weil du Jüdin bist. Aber der Satz kam nicht. Sofieke gewann allmählich den Eindruck, dass Miep das gar nicht wusste. Was hatte sie denn sonst gedacht, warum Sofieke plötzlich die Schule verlassen hatte?

»Wohnst du denn immer noch zu Hause?«, wollte Miep wissen.

»Ja, aber wir sind umgezogen. Deshalb habe ich ja auch die Schule gewechselt. Es kam ganz überraschend ...« Wahrscheinlich hatte Miep es wirklich nicht bemerkt. Sofieke hatte ja die Schule verlassen, bevor das Verbot kam. Sie hatte es rechtzeitig kommen sehen.

»Ja, so etwas ist immer ganz furchtbar«, sagte Miep. »Ich weiß noch genau, wie es war, als mein Vater damals versetzt worden ist ...« In Wirklichkeit interessierte es sie nicht. Sie wollte nur von sich erzählen und freute sich, in Sofieke jemand gefunden zu haben, der bereit war, sich alles anzuhören.

Am Ende des Tages fühlte sich Sofieke wie gerädert. Sie hatte das Gefühl, sie wusste jetzt wirklich alles über Miep und ihre Familie, ganz zu schweigen von Hermann, dessen sämtliche Macken und dummen Angewohnheiten ihre Schulfreundin in allen Einzelheiten geschildert hatte, einschließlich – hinter vorgehaltener Hand – seines unmöglichen Benehmens im Bett. Miep bestand darauf, Sofieke zum Bahnhof zu begleiten. »Wann fährst du denn?«, fragte sie.

Das hatte gerade noch gefehlt. Sofieke blieb am Ende nichts anderes übrig, als sich eine Bahnsteigkarte zu kaufen. Ihre Freundin winkte ihr nach, bis sie durch die Sperre gegangen und auf dem Bahnsteig verschwunden war.

Sofieke atmete auf. Das war das, dachte sie. Sie setzte sich lange genug in den Warteraum, bis sie sich sicher war, dass Miep inzwischen verschwunden war. Dann ging sie langsamen Schrittes nach Hause.

Auf einmal fühlte sie sich völlig mutlos. Ihre aufgesetzte Fröhlichkeit war verschwunden. Ihre Freiheit – was war sie schon wert? Sie hatte das sorglose Leben gegen eine Lüge eingetauscht. Wahrscheinlich war alles überflüssig. Sie hätte einfach die Schikanen der deutschen Besatzer hinnehmen sollen. Ein lästiges Übel, aber letzten Endes unbedeutend. Wenn man den Deutschen nichts tat, taten sie einem auch nichts. Es waren Menschen wie andere auch. Nette Menschen zum Teil. Gerhard zum Beispiel.

Sie hätte Vertrauen haben sollen, so wie ihre Mutter. Stattdessen lebte sie jetzt im Untergrund. Sie würde eine Woche lang das Haus nicht verlassen können, um ganz sicher zu sein, dass sie Miep nicht noch ein zweites Mal begegnete. Was für ein Leben!
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Mittwoch, 27. August 1941



»Na, was gibt es Neues, mein Ringeltäubchen?«

Der V-Mann Anton hatte Schreieder um dieses Treffen gebeten. Er hatte Erfolg gehabt, und jetzt verspottete ihn sein Auftraggeber. Anton ärgerte sich maßlos, wenn der SS-Mann ihn als »Ringeltäubchen« bezeichnete. Er wollte ernst genommen werden. Er war Ingenieur. Beinahe jedenfalls. Er legte eine Fotografie auf den Tisch. Das Bild zeigte einen jungen Mann, der gerade aus einem etwas älteren Haus kam. Das Bild war ganz offensichtlich mit einem Teleobjektiv aufgenommen.

Schreieder kannte den Mann nicht. »Wer soll das sein?«

»Das habe ich leider nicht in Erfahrung bringen können. Fest steht jedenfalls, dass dieser Mann gestern in der Wohnung von Gerhard Prange gewesen ist.«

Richtig, das war das Haus, in dem Prange wohnte. »In dem Haus wohnen mehrere Parteien«, sagte Schreieder. »Warum glauben Sie, dass dieser Mann ausgerechnet zu Gerhard Prange wollte?«

»Ich habe nachgefragt.«

Schreieder starrte seinen Spitzel an. »Sie haben nachgefragt? Sind Sie denn des Teufels?«

»Herr Hauptsturmführer, ich habe natürlich unauffällig nachgefragt.«

»Die Anrede ist Hauptsturmführer und nicht Herr Hauptsturmführer!«

»Jawohl!« Anton hatte bei der älteren Dame im Erdgeschoss geläutet. Er hatte sich als ein Polizist in Zivil ausgegeben und gefragt, ob der Mann, der da eben das Haus verlassen hatte, nicht ein Jude gewesen sei.

»Das nennen Sie unauffällig?«

»Es ist unauffällig. Es ist Ihnen vielleicht nicht so bewusst, Herr Hauptsturmführer ...«

Schreieder verzog das Gesicht.

Anton setzte neu an: »Es ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, Hauptsturmführer, aber die Juden unterliegen heutzutage in den Niederlanden gewissen Einschränkungen. Zum Beispiel dürfen sie nicht mehr mit der Straßenbahn fahren. Dieser Mann ist aber mit der Straßenbahn gekommen. Und zum Beispiel müssen sie einen Judenstern tragen. Dieser Mann aber trägt keinen Judenstern, wie Sie auf dem Foto unschwer erkennen können.«

»Warum glauben Sie, dass das ein Jude ist?« Für Joseph Schreieder sah der junge Mann wie ein ganz normaler Holländer aus.

Anton lächelte. »Ich habe das im Gefühl, Herr Hauptsturmführer. Juden erkenne ich auf den ersten Blick.«

Schreieder schüttelte den Kopf. Mit dieser Information konnte er nichts anfangen. Er betrachtete noch einmal das Foto. War das wirklich ein Jude? Nein, sicher nicht. Andererseits war es natürlich von gewissem Interesse, herauszufinden, mit wem Gerhard Prange Kontakt hatte. »Ich nehme dieses Foto mit«, entschied er. »Mal sehen, ob ich irgendetwas über den Mann herausfinden kann. Und wenn er noch einmal in diesem Haus auftauchen sollte, dann machen Sie keine lächerlichen Befragungen, sondern dann warten Sie, bis er wieder herauskommt, und dann gehen Sie ihm unauffällig nach. Unauffällig, Anton!«

Anton nickte. Er fühlte sich gedemütigt. Dabei hatte er doch alles getan, was Schreieder von ihm verlangt hatte. Und die Frau würde ihn ganz sicher nicht wiedererkennen. Sie war kurzsichtig, das hatte er bemerkt. Nein, er hatte gute Arbeit geleistet. Aber wenn das nicht ausreichte, dann musste er sich in Zukunft noch mehr Mühe geben. Er würde jetzt von sich aus Kontakt mit dem Widerstand aufnehmen.
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»Da unten steht jemand«, sagte Batenburg.

»Wo?« Aart Alblas kam ans Fenster und wollte die Gardine zur Seite schieben.

Batenburg hinderte ihn daran. »Bist du verrückt?«

»Was soll das Ganze?« Alblas war im ersten Moment irritiert. Aber der Mann da unten, den kannte er doch. Nein, das konnte nicht sein. War das tatsächlich Gerhard Prange, dieser Deutsche, der mit ihm zusammen im Flugzeug gesessen hatte?

»Er ist jetzt schon zum dritten Mal hier«, sagte Batenburg.

Der Deutsche sah sich noch einmal um und ging dann ganz langsam weiter.

»Kann sein, dass ich ihn kenne«, sagte Aart Alblas zögernd. »Aber er weiß natürlich nicht, wo ich wohne.«

»Und was macht er dann hier vor unserem Haus?«, wollte sein Freund wissen.

»Nichts vermutlich. Du siehst ja, dass er jetzt weitergeht.«

»Ja, jetzt geht er weiter. Aber er ist schon zweimal hier vorbeigekommen. Das ist nicht normal, Aart. Da stimmt etwas nicht. Was ist das für ein Mann? Woher kennst du ihn?«

Alblas erzählte, was es mit dem Mann auf sich hatte.

»Er ist ein Deutscher? – Aart, das ist oberfaul. Du bleibst hier oben, ich sehe mir die Geschichte einmal aus der Nähe an.«

Aart Alblas zuckte mit den Achseln. Er war nicht besonders beunruhigt. Seiner Meinung nach konnte der Deutsche in Den Haag spazieren gehen, wo immer er wollte. Der Mann konnte unmöglich wissen, dass er hier einen Unterschlupf gefunden hatte.

Batenburg eilte nach draußen. Der Mann war verschwunden. Batenburg nahm das Fahrrad und radelte in die Richtung, in die der Fremde gegangen war. Nach wenigen Minuten sah er ihn. Er ging mit ruhigen Schritten die Straße entlang. Batenburg stieg ab und folgte ihm in gehörigem Abstand. Der Mann drehte sich nicht um. Er bog auch nirgendwo ab, um etwa eine weitere Runde durch das Wohngebiet zu gehen. Offenbar war er auf dem Weg nach Hause. Jacques Batenburg folgte ihm, bis er schließlich in einem der schönen, alten Wohnhäuser in der De Carpentierstraat verschwand.
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Donnerstag, 28. August 1941



Am Donnerstagmorgen, den 28. August 1941, erschien ein Mann in der Paulinastraat, um den Strom abzulesen. Gegen 8:30 Uhr klingelte er beim Haus Nummer 8. Alblas saß oben in der Kammer von Gré, um zu senden. Batenburg öff nete.

»Guten Morgen. Mijers, Gemeentelijk Electriciteitsbedrijf. Ich komme, um den Strom abzulesen.«

»Um den Strom abzulesen?«, fragte Batenburg verwundert. »Können Sie sich ausweisen?«

»Ja.« Aber der Mann zeigte seinen Ausweis nicht. Er stapfte einfach in den Flur hinein. Ein Gefühl von Argwohn beschlich Batenburg. Er sah sich den Mann genauer an. Das war doch ohne Zweifel ein Jude. Wie konnte das sein? Juden waren doch inzwischen aus dem öffentlichen Dienst entlassen? Und was machte er da? Er hatte den Zählerkasten geöffnet, aber er schrieb nichts auf, sondern er hatte die Hauptsicherung herausgeschraubt.

Aus dem oberen Stockwerk hört man Schritte. Das war Alblas. Ärgerlich rief er nach unten: »Was ist denn los da unten? Ich muss arbeiten!«

Batenburg rannte nach oben. In wenigen Worten erzählte er Gré, was sein Verdacht war. Sie musste Alblas beruhigen und die Polizei holen. Erneut erschien Alblas – noch immer im Pyjama – um sich über den Lärm zu beklagen. Ob das nun endlich aufhören könne! Gré gab ihm zu verstehen, dass er den Mund halten sollte. Danach rannte sie auf die Straße hinaus. Gleich um die Ecke, in der Luise Henriettestraat, war ein Polizeiposten.

Batenburg war auch nach draußen gegangen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er einen Mann von den Wasserwerken. Zu dem lief er hin.

»Entschuldigen Sie …«

Dar Mann sah auf.

»Entschuldigen Sie, ich hab eine Frage. Wissen Sie zufällig, ob noch Juden für die Gemeinde arbeiten?«

»Juden? Nein, schon lange nicht mehr.«

»Können Sie sich ausweisen?«

»Ja, natürlich.« Der Mann zeigte Batenburg seinen Dienstausweis.

»Und die Menschen vom Elektrizitätswerk, müssen die sich nicht auch ausweisen können?«

»Ja, das müssen sie.«

»Und – wenn sie das nicht tun? Wenn sie sich einfach weigern?«

»Dann ist etwas faul. Dann ist auf jeden Fall etwas faul. Dann müssen Sie die Polizei rufen.«

Gré war inzwischen bei der Polizei angekommen. Sie erzählte, dass bei ihnen ein Mann sei, um den Stromzähler abzulesen, der sich aber nicht ausweisen wolle. Sie traue ihm nicht.

Zwei Polizisten begleiteten Gré zurück zur Paulinastraat. An der Ecke stand der angebliche Stromableser.

»Da!«, rief Gré. Sie deutete auf den Mann. »Das ist er! Da drüben beim Gemüsehändler.«

Der Mann sprach gerade mit einem deutschen Offizier. Einer der Polizisten lief hin. Gré sah, dass andere Deutsche dabei waren, die Straße abzusperren. Der Polizist kam rasch zurück, mit bleichem Gesicht.

»Die haben gesagt, ich solle mich nicht einmischen, es gehe um irgendeine politische Geschichte.«

»Dann ist ja alles gut.« Gré tat, als ob sie damit zufrieden wäre. »Ich hatte Angst«, behauptete sie, »dass das womöglich ein Einbrecher ist.«

Der Polizist glaubte ihr kein Wort. Er flüsterte ihr zu: »Gestapo!«

Das hatte sie schon begriffen. Sie mussten sofort verschwinden. Gré rannte nach oben. Da saß Aart noch immer am Funkgerät.

»Aufhören!«, rief Gré. »Sofort aufhören!«

Alblas sah sie verblüfft an.

»Die Deutschen sind da! Wir müssen sehen, dass wir wegkommen!«

Alblas hatte den Ernst der Lage noch nicht begriffen. Er erhob sich steif und sehr langsam aus seinem Stuhl.

»Ich muss mich rasieren«, sagte er. »Ich muss mich erst noch rasieren.« Grés Mitteilung hatte ihn schockiert. Er wusste überhaupt nicht, was er tun sollte. Verwirrt sah er sich um.

»Zum Rasieren ist keine Zeit mehr! Zieh dich an und verschwinde! Ich kümmere mich um den Sender.«

Gré packte den Apparat in den Koffer und rannte damit aus dem Haus. Wenn alles gutging, würde sie es damit bis zum Kaufhaus schaffen. Wenn alles gutging, würde Alblas den Verwechselungstrick durchführen, so, wie sie es abgesprochen hatten. Knapp war es, unheimlich knapp, aber es musste einfach gehen!

Unten stand Batenburg bereit mit Grés Fahrrad. Gré packte den Koffer auf den Gepäckträger und breitete ihre Regenjacke darüber. Dann stieg sie auf. Ein grauer deutscher Opel stand quer auf der Fahrbahn. »Halt!«, rief jemand.

Gré dachte nicht daran, anzuhalten. Batenburg gab ihr einen Schubs, sodass sie mit ihrem Fahrrad an den Deutschen vorbeischoss, und um die Ecke verschwand. Im selben Moment sah Batenburg eine Straßenbahn, die gerade anfuhr. Mit einem entschlossenen Sprint konnte er sie noch einholen.

»Halt!«

Batenburg sprang auf; die Deutschen hatten das Nachsehen.
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Major Giskes begriff, dass die Sache schiefging. Der Sender war plötzlich verstummt. Der Funker hatte Gefahr gewittert und war nach draußen geflüchtet. Vor den Augen seiner Leute war er mit der Straßenbahn entkommen. Und obendrein hatte ein Mädchen die Absperrung durchbrochen. Das war dasselbe Mädchen, das sich bei der Polizei nach der Identität seines V-Mannes erkundigt hatte. Sie war mit einem Koffer auf dem Gepäckträger davongeradelt. Kein Zweifel, in dem Koffer war das Funkgerät! Das Mädchen musste mehr wissen! Er musste sie haben. Giskes verfrachtete den hilfsbereiten Polizisten in eines der Fahrzeuge. Er blaffte den Chauffeur an, dass sie das Mädchen einholen müssten. Der Wagen schoss los.

Niemand beachtete den kleinen, unrasierten, jungen Mann, der jetzt in der Paulinastraat 8 in Knickerbockern und mit einer Regenjacke über dem Arm nervös auf die Straße hinaustrat. Ungehindert passierte er die Absperrung. Das Herz klopfte Aart Alblas bis zum Hals. Niemand interessierte sich für ihn. Er war noch einmal davongekommen.

Gré fuhr so schnell sie konnte. Nichts wie weg hier! Aber sie kam nicht weit. An einer Verkehrsampel auf dem Bezuidenhoutseweg holte der deutsche Überfallwagen sie ein. Die Ampel stand auf Rot. Der niederländische Polizist sah sich suchend um. Gré stand mit dem Fahrrad keine zwei Meter von ihm entfernt. Sie war verloren. Sie konnte kaum noch denken. Jetzt nur nicht zur Seite blicken! Nein, das war falsch. Man guckte hin, wenn plötzlich ein Polizeiauto neben einem stand. Zögernd sah sie zur Seite. Der Polizist war der Einzige, der wusste, wie sie aussah. Ohne zu reagieren sah er ihr direkt ins Gesicht. Er sah durch sie hindurch. Die Ampel sprang auf Grün. Der deutsche Wagen raste weiter. Gré war noch einmal davongekommen.

Sie radelte weiter. Ihr war bewusst, dass alles, was sie jetzt tat, nur dazu diente, Aart Alblas die Flucht zu ermöglichen. Sie selbst konnte nicht davonlaufen. Ihre Mutter, ihre Schwester und sie würden zur Rechenschaft gezogen werden. Und Jacques Batenburg. Aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken.

Sie fuhr weiter zum Kaufhaus De Bijenkorf. Den Koffer mit dem Sender stellte sie in der Garderobe ab. Sie erzählte der Garderobenfrau: »Gleich kommt jemand, um den Koffer auszutauschen. Das ist in Ordnung.«

Die Garderobenfrau nickte. Sie war ein Mensch, der ohne große Erläuterungen alles begriff. Kurze Zeit später erschien tatsächlich ein junger Mann in Knickerbockern mit einem identischen Koffer. Aart Alblas hatte einen Koffer mit harmlosem Inhalt mitgebracht, den er nun gegen den Koffer mit dem Sender austauschte.

»Regnet es draußen?«, fragte die Garderobenfrau gut gelaunt.

»Wie?«

Sie deutete auf seine Regenjacke. Aart Alblas schüttelte den Kopf.

Jacques Batenburg fuhr inzwischen mit der Straßenbahn bis ins Zentrum. Seine Finger zitterten. Was jetzt? Was sollte er jetzt tun? Kurz entschlossen ging er zu einem Friseur und ließ sich die Haare schneiden. Aber reichte das aus als Tarnung? Seine Haare waren auch vorher nicht besonders lang gewesen. Aber es half nichts, es musste gehen. Batenburg machte sich auf den Weg zurück zur Paulinastraat. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Musste er jetzt flüchten, untertauchen? Das ging nicht. Die ganze cover story, die sie miteinander abgesprochen hatten, fiele dann in sich zusammen. Aber würde sie das nicht sowieso tun, wenn die Deutschen auch nur ein kleines bisschen nachbohrten?

Jacques Batenburg fuhr eine Haltestelle weiter als erforderlich. Als er die Paulinastraat passierte, sah er, dass dort noch immer dieselben Menschen standen. Die Polizei war noch da. Er atmete tief durch. An der nächsten Haltestelle stieg er aus und machte sich auf den Weg nach Hause.

Als er das Haus seiner künftigen Schwiegermutter betrat, wurde er von allen Seiten angesprungen. Die Deutschen schrien ihn an: »Sie sind verhaftet!«

»Verhaftet?« Batenburg schaffte es, verblüfft zu lächeln. »Ich? Verhaftet?«

»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen! Sie sind verhaftet wegen Hochverrats. Wir wissen, dass von hier aus gesendet worden ist.«

Batenburg schüttelte den Kopf.

»Das wird sich alles aufklären!« Frau Hoogervorst bewahrte die Ruhe. Sie lief eifrig hin und her, um Kaffee auszuschenken. Auf dem WC spülte sie zwischendurch illegale Flugblätter hinunter, die dort hinter dem Vorhang versteckt gelegen hatten.

»Wo ist der Apparat?«, schrien die Deutschen.

»Was für ein Apparat?« Batenburg griff sich an den Kopf. »Ach, darum geht es! Kommen Sie mit! Der Apparat ist hier oben.« Er nahm die Deutschen mit in den ersten Stock und zeigte ihnen ein altes Radiogerät, das er für ein paar Zehner gekauft hatte, um die Antenne auf dem Dach zu rechtfertigen.

Die Deutschen sahen ihn wütend an. Nein, nicht das Radio! Den Sender wollten sie haben. Aber davon wusste Batenburg nichts. Und wo war der Koffer geblieben? Von einem Koffer wusste Batenburg auch nichts. Und das Mädchen?

»Welches Mädchen?«

»Ich glaube, sie meinen Gré«, mischte sich Frau Hoogervorst ein.

»Ach, Gré meinen Sie? Die ist auf der Arbeit.«

»Und wo arbeitet sie?«

»Bei De Bijenkorf.«

Mit drei Mann zogen die Deutschen zum Kaufhaus De Bijenkorf. Tatsächlich, da war Gré. Einer der Männer blaffte sie an: »Sie sind verhaftet!«

Sie blickte überrascht auf. »Brauchen Sie drei Mann, um ein Mädchen zu verhaften?«, fragte sie spöttisch.

»Wo ist der Koffer?«

»Mein Koffer?« Sie führte die Deutschen zur Garderobe.

Erwartungsvoll öffnete Major Giskes den Koffer. Er war fast leer. Jedenfalls war kein Sender darin.

Gré fragte in aller Unschuld: »Warum interessieren Sie sich denn so stark für den Inhalt eines Damenköfferchens?«

Sie wurde abgeführt und nach Scheveningen zum Hogeweg 6 gebracht, in das Gebäude der Abwehr III F. Als um 12:30 Uhr ihre Schwester, die 17-jährige Cocky Hoogervorst, von ihrer Arbeit nach Hause kam, um zu Mittag zu essen, wurde sie ebenfalls verhaftet.

Zu ihrem Ärger hatten die Deutschen inzwischen feststellen müssen, dass Batenburg nicht der gesuchte Funker war. Sie begriffen, dass das stattdessen jener geheimnisvolle ›Aart de Waard‹ sein müsse, der in der Paulinastraat wohnte, und in den Cocky offensichtlich verliebt war.

Die Deutschen strahlten. Nun hatten sie die »Braut«. Aber auch die wusste nicht viel zu erzählen. Aart de Waard? Den hatte sie am Strand kennengelernt. Sie waren miteinander ins Gespräch gekommen, und er hatte gesagt, dass er in einer schlechten Pension untergebracht sei. Da hatte sie ihm angeboten, in ihrem Haus zu wohnen.

»Das ist so ein netter Junge«, sagte sie.

»Ein netter Junge?«, wetterte Giskes. »Ein gefährlicher Spion ist das!«

»Was? Ein Spion?« Das hätte sie nie vermutet. Kläglich heulte sie, dass Aart sie hinters Licht geführt habe. Am Ende durften alle nach Hause gehen. Einen Tag und eine Nacht lang standen die Familie Hoogervorst und Jacques Batenburg noch unter Hausarrest. Die Deutschen hofften, dass der Funker zurückkehren würde. Die Hoogervorsts beteuerten die ganze Zeit ihre Unschuld.

»Wir sind prodeutsch«, behauptete Jacques Batenburg. »Immer gewesen!«

Er holte seine Gitarre und seine Mundharmonika, und bis tief in die Nacht sangen sie mit ihren vier Bewachern deutsche Kampf- und Soldatenlieder. Aart Alblas tauchte nicht auf. Er hatte sich nach Rotterdam abgesetzt.
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Jan Idema arbeitete als Notariatskandidat in Dordrecht. Er erschrak zutiefst, als er plötzlich einen Anruf von »Klaas« bekam. Aart Alblas sagte, sie müssten sich unbedingt sofort treffen. Nein, nicht in Dordrecht. In Rotterdam. Idema war sich sicher: Da war etwas faul. Aber Aart Alblas wollte am Telefon keine weiteren Einzelheiten nennen. Sie verabredeten sich in der Nähe des Bahnhofes. Idema war rechtzeitig am Treffpunkt. Und da kam Aart Alblas. Als Idema ihn jetzt mit dem charakteristischen Koffer zwischen den Ruinen der zerbombten Innenstadt herumlaufen sah, da wusste er mit absoluter Gewissheit, dass etwas schiefgelaufen war.

»Was machst du hier mit dem Koffer?«, fragte Idema. »Du kannst doch nicht mit dem Funkgerät einfach so durch die Gegend marschieren!«

»Ich bin aufgeflogen«, sagte Alblas. Er erzählte ihm die ganze Geschichte.

Idema hörte geschockt zu. Fast hätte es ihn auch erwischt. Er hatte nur eine Viertelstunde vor dem deutschen Überfall das Haus in der Paulinastraat verlassen, um rechtzeitig zur Arbeit in sein Büro in Dordrecht zu kommen. Was jetzt? Was würde mit der Familie passieren? Was sollten sie tun? Es war klar, dass Alblas erst einmal untertauchen musste, und dass der Sender verschwinden musste. Sofort. »Hör zu. Ich kenne einen Jagdaufseher in einem einsamen Haus in der Veluwe. Dort können wir den Sender unterstellen. Komm, da fahren wir jetzt hin.«
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Am Abend saßen Jan Idema und Aart Alblas zusammen in einem Café in der Innenstadt von Rotterdam und besprachen die Lage. Das Funkgerät war gut untergebracht. Jan hatte seinem Freund eingeschärft, das Gerät nur abzuholen, wenn er funken wollte, und dass er auf keinen Fall von der Jagdhütte aus funken dürfe oder von seinem künftigen Quartier, wo immer das sein mochte. Aart Alblas war mit allem einverstanden. Er war jetzt hochgradig nervös. Und zu Recht. Es war klar, dass er das Quartier wechseln musste. Aber wohin sollte er ziehen? Bei Jan Idema konnte er nicht bleiben. Die Verbindung zu den Batenburgs und Hoogervorsts war zu naheliegend. Zu viele Leute wussten, dass sie miteinander befreundet waren.

»Was ist mit dem Mann, mit dem du zusammen gekommen bist?«, fragte Idema.

»Der Deutsche?«

Idema nickte.

»Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Ich kenne seinen Auftrag nicht. Wahrscheinlich soll er geschnappt werden und dann angeblich für die Deutschen arbeiten, während er in Wirklichkeit ein Doppelagent ist und die Engländer auf dem Laufenden hält.«

»Nicht so laut!« Idema war besorgt, dass jemand ihr Gespräch mithören könnte.

Alblas fand das übertrieben. »Das sind doch alles ganz normale Leute. Die interessieren sich nicht für das, was wir reden.« Aber er sprach jetzt doch etwas leiser.

»Vielleicht solltest du dich an den wenden?«

»Ja, vielleicht. Aber ich traue ihm nicht. Das ist das Problem, Jan! Ich traue ihm einfach nicht. Vielleicht passt es besonders gut zu seiner Rolle als Doppelagent, wenn er mich ans Messer liefert.«

Jan Idema schüttelte den Kopf. Manchmal war sein Freund extrem leichtsinnig, dann wieder übertrieben vorsichtig. »Vergiss nicht, dass er auf der Straße herumgestanden hat, als die Deutschen dich eingepeilt hatten. Dafür kann es doch nur einen vernünftigen Grund geben: Er war da, um dich zu warnen. Er hat nicht gewusst, wo du untergekommen warst, aber auf Grund der Peilungen kannte er zumindest die ungefähre Lage deiner Wohnung.«

»Möglich.« Aarts Zweifel waren damit nicht ausgeräumt. Erst einmal würde er ein paar Nächte bei einem Bekannten in Moerdijk übernachten können. Aber auf Dauer war das keine Lösung. Der Mann hatte zu große Angst vor den Deutschen. Wahrscheinlich würde Aart am Ende doch auf Jans Vorschlag eingehen müssen. »Aber ich weiß ja nicht einmal, wo der Mann wohnt!«, sagte er schließlich.

»Aber ich.« Als der geheimnisvolle Unbekannte vor ihrem Haus gestanden hatte, war Idema ihm schließlich nachgegangen und hatte ihn bis zu seinem Quartier verfolgt. »Er wohnt in der De Carpentierstraat. Auch in Bezuidenhout.«
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Freitag, 29. August 1941



Giskes hatte inzwischen Schreieder von seiner Panne berichtet. Der hatte sich daraufhin mit seinem Vorgesetzten beraten.

»Ruhig bleiben«, hatte Dr. Harster gesagt. »Nur keine Aufregung.«

»Diese Stümper!« Schreieder war noch immer erregt.

»Stümper oder nicht, das ist jetzt völlig gleichgültig«, besänftigte ihn Harster. »Die Abwehr hat zugegeben, dass sie einen Fehler gemacht hat. Das ist immerhin ein positiver Ansatz. Nehmen Sie sich doch einfach alle Beteiligten noch einmal vor. Vielleicht kommt dabei etwas mehr heraus, wenn Sie als erfahrener Polizist das machen. Dieser Giskes ist doch nur ein einfacher Soldat ...«

»Danke.« Joseph Schreieder hatte das Gefühl, Dr. Harster war der einzige vernünftige Mensch weit und breit.

Die Untersuchungen, die Schreieder daraufhin anstellte, waren erheblich umfangreicher, als die von Giskes. Er ließ unmittelbar die gesamte Familie Hoogervorst (Vater, Mutter, Gré und Cocky) sowie Jacques Batenburg festnehmen. Ihr Haus wurde durchsucht. In der Klärgrube fanden die Deutschen die zerfetzten Flugblätter. Unwichtig.

Schreieder brauchte den Code. Der Code beruhte auf dem Gedicht Der Erlkönig von Goethe: »Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Es ist der Vater mit seinem Kind ...« Aber das Gedicht allein nützte ihm nichts. Er musste wissen, wie es zum Verschlüsseln der Funksprüche verwendet wurde.

Schreieder ließ Cocky aus ihrer Zelle holen. Kannte sie den Erlkönig?

»Was für einen König?« Natürlich kannte sie den Erlkönig. Sie wusste auch, dass der Erlkönig das Code-Gedicht von Aart Alblas war. Aber es gelang ihr, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Nein, von einem Erlkönig hatte sie noch nie etwas gehört.

Schreieder tat beleidigt. »Das ist eines der schönsten Werke der deutschen Dichtung, und das kennen Sie nicht?« Er begann, ihr das Gedicht auswendig vorzutragen.

»Erinnern Sie sich noch immer nicht?«, fragte Schreieder am Ende.

»Nein«, sagte Cocky, »das heißt …«

»Ja?« Schreieder war ganz Ohr.

»Ja, ich kenne etwas, das so ähnlich ist. Aber das darf ich nicht sagen.«

»Kommen Sie!«

»Nein, das geht nicht.«

Nach langem Drängen von Schreieder gab sie schließlich nach und rezitierte:

»Wer flieget so spät durch Nacht und Wind?

Es ist der Tommy, er kommt geschwind;

Der Tommy, der Flieger, mit Mannesmut;

Er hat viele Bomben und trifft sehr gut.

›Soldat, warum wird so weiß dein Gesicht?‹

›Sehn Sie, Herr Leutnant, den Tommy denn nicht?‹«

Schreieder verzog das Gesicht. »Das reicht«, sagte er.

Er überlegte. Die Familie schien nicht allzu viel mit der Sache zu tun zu haben. Wahrscheinlich war es am sinnvollsten, alle freizulassen. Sie blieben natürlich unter Beobachtung, und ihr Telefon wurde abgehört. Wenn der Agent zurückkommen sollte, würde er festgenommen.
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SEPTEMBER 1941
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Freitag, 5. September 1941



»Vorhin war Besuch für dich da«, sagte Sofieke, als Gerhard nach Hause kam.

»Besuch?« Wer sollte das sein?

»Ein junger Mann, ungefähr in deinem Alter. Etwas größer als du. Blonde Haare.«

»Ein Deutscher?«

Sofieke schüttelte den Kopf. »Ein Niederländer. Er sagte, er heißt Klaas.«

Gerhard kannte nur einen Klaas. »Hat er gesagt, was er wollte?«

»Nein, hat er nicht. Er hat gefragt, wann du wieder da bist, und er hat gesagt, dann würde er nachher wiederkommen. Ein sehr höflicher, junger Mann.«

Aart Alblas? Das konnte nicht sein. Aart wusste genauso gut wie er, dass es strikt untersagt war, zu einem der anderen Agenten Kontakt aufzunehmen. Ein Spitzel, dachte Gerhard. Garantiert war das irgendein Spitzel. In dem Augenblick läutete es an der Tür.

»Das wird er sein!« Sofieke ging hin, um zu öffnen.

Eine Waffe wäre nicht schlecht gewesen, aber Gerhard hatte keine. So weit trauten sie ihm nicht. Er hatte zwar eine deutsche Wehrmachtuniform bekommen, aber keine Waffe. Gerhard sah sich nach einem Fluchtweg um. Aber er brauchte keine Waffe. Der junge Mann, den Sofieke hereinführte, war Aart Alblas.

»Hallo Klaas«, sagte Gerhard. »Nett, dich zu sehen!« Er streckte zur Begrüßung die Hand aus.

Der angebliche Klaas sagte: »Ich brauche deine Hilfe.« Seine Stimme zitterte ganz leise.

Sofieke sah von einem zum anderen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass auch Gerhard seine Geheimnisse hatte. Gefährliche Geheimnisse, genau wie sie selbst.
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Gerhard war erschrocken darüber, wie Aart aussah, und er war erschrocken darüber, dass er ihn hier in seiner Wohnung aufsuchte. Dass er der Festnahme entgangen war, das hatte Gerhard natürlich mitbekommen. Aber Giskes und Schreieder mussten ihm dicht auf der Spur sein. Gerhard ging ans Fenster, schob die Gardine zur Seite. Draußen war es noch hell. Auf der Straße war niemand.

»Mir ist keiner nachgegangen«, sagte Alblas. »Ich habe aufgepasst.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Lass uns woanders hingehen«, sagte er. »Sofieke ist in Ordnung, aber die Nachbarn müssen nicht unbedingt wissen, dass wir beide uns kennen. Du als hoher Beamter der ehemaligen königlich-niederländischen Regierung und ich als deutscher Soldat ...« Er warf Aart Alblas einen beschwörenden Blick zu. Vergeblich.

»Ich als hoher Beamter ...« Alblas begriff nicht.

»Am Rande vom Haager Stadtwald«, fiel Gerhard ihm ins Wort, »da gibt es eine nette kleine Kneipe. De Eikelaar heißt die. Die kannst du gar nicht verfehlen. Du musst nur immer die Straße am Waldrand entlanggehen. Da treffen wir uns in einer halben Stunde. Du gehst zuerst, und ich folge dir.«

Es war offensichtlich, dass Alblas das nicht gefiel. Wahrscheinlich befürchtete er, dass Gerhard in der Zwischenzeit irgendeine Schweinerei aushecken könnte. Aber schließlich machte er sich doch auf den Weg.

Gerhard dachte nicht daran, Giskes zu informieren, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Er brauchte die Zeit, um Sofieke zumindest so weit zu beruhigen, dass sie nicht in Panik geriet. Alblas war offenbar davon ausgegangen, dass die junge Frau über seine Aktivitäten im Bilde war. Gerhard hatte sich nicht getraut, sie einzuweihen. Nun ließ es sich nicht mehr vermeiden. Es war zu offensichtlich, dass hier verbotene Dinge abgesprochen werden sollten.

Kaum war Alblas aus der Tür, sagte Sofieke: »Wer war das, Gerhard?«

»Ich muss dir etwas beichten. Ich bin zwar Deutscher, und ich laufe hier in einer deutschen Uniform herum, manchmal jedenfalls, aber ich komme aus England. ›Klaas‹ und ich, wir sind beide in derselben Nacht mit dem Fallschirm abgesprungen. Er sollte als Spion arbeiten, und das hat er auch gemacht, soweit ich weiß. Ich dagegen sollte mich festnehmen und von den Deutschen umdrehen lassen. Auch das hat einigermaßen geklappt. Sie glauben, dass ich für sie arbeite. Sie glauben, dass ich ihnen helfe, die anderen Fallschirmagenten festzunehmen, während ich in Wirklichkeit alles tue, um ihre Festnahme zu verhindern.«

Sofieke sah ihn entsetzt an.

»Ich habe dich da nicht mit hineinziehen wollen«, versicherte Gerhard. »Es ist eine gefährliche Geschichte. Auf Spionage steht die Todesstrafe. Es ist am besten, wenn du nichts darüber weißt. Deshalb wollte ich nicht, dass ›Klaas‹ auch nur eine Sekunde länger hier in unserer Wohnung bleibt als unbedingt notwendig.«

»Aber – ich bin doch auf deiner Seite, Gerhard!«

»Das ist lieb von dir. Und du kannst etwas für mich tun: Wenn ich jetzt gleich aus dem Haus gehe, dann guckst du bitte vorsichtig aus dem Fenster, sodass man dich von außen nicht sehen kann. Und wenn mir jemand folgt, oder wenn du auch nur den Verdacht hast, dass mir möglicherweise irgendjemand folgt, dann gehst du zu unserer Vermieterin, fragst sie, ob du bitte ihr Telefon benutzen darfst und rufst bei der Gaststätte De Eikelaar an und sagst, sie sollen ›Klaas‹ ans Telefon holen. Und dann sagst du ihm, dass er sofort verschwinden soll.«
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... sie sollen »Klaas« ans Telefon holen. Und dann sagst du ihm, dass er sofort verschwinden soll.

Richard Christmann nahm die Kopfhörer ab. Er saß in einem Haus schräg gegenüber von Gerhards Wohnung. Die Abhöranlage funktionierte einwandfrei. Er war soeben Zeuge geworden, wie der deutsche Wehrmachtsangehörige Gerhard Prange verbotenen Besuch von einem englischen Agenten bekommen hatte. Gerhard hätte jetzt seine Dienststelle informieren müssen. Das hatte er nicht getan. Er könnte ihn festnehmen. Er könnte die beiden festnehmen. Er traute sich das zu, auch wenn er allein war. Seine Waffe würde er nicht brauchen. Er konnte Jiu Jitsu. Das reichte völlig aus.

Aber es bestand keine Eile. Christmann zündete sich eine Zigarette an und überlegte. Eine übereilte Festnahme war niemals gut. Eine Festnahme auf offener Straße oder gar in einer Gastwirtschaft würde sich rasch herumsprechen. Und ganz gleich, ob er Gerhard nun mit verhaftete oder nicht, es würde das Gerücht sehr schnell die Runde machen, dass der angebliche Doppelagent in Wirklichkeit für die Deutschen arbeitete, und damit war er für die Abwehr wertlos.

War es wirklich wichtig, diesen angeblichen Klaas jetzt festzunehmen? Aller Wahrscheinlichkeit nach war Klaas der gesuchte Funker mit dem Rufzeichen TBO. Seine Festnahme war zwar kürzlich gescheitert, aber sie hatten ihn aus seinem Quartier vertrieben, und nun wusste er nicht, wo er bleiben sollte. Gerhard sollte helfen. Wahrscheinlich würde er helfen. Gerhard kannte nicht viele Menschen in Den Haag. Und da er den Agenten weder bei sich in der Wohnung noch im Haus des Reichskommissars für die besetzten Niederlande unterbringen konnte – Christmann grinste bei der Vorstellung, dass er das tun könnte – blieb eigentlich nur eine einzige gute Adresse. Eine sehr gute Adresse. Nein, Christmann brauchte dem Funker nicht nachzugehen. Er wusste genau, wo der die Nacht verbringen würde.
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Gerhard kam leicht verspätet im Lokal De Eikelaar an. Er hatte auf dem Weg dorthin einen unnötigen Schlenker gemacht, er hatte sich immer wieder umgesehen, ob ihm auch niemand folgte, aber er hatte niemanden bemerkt.

Das Lokal war gut besucht. Gerhard blieb einen Augenblick am Eingang stehen und sah sich suchend um. Wo steckte Alblas? Er konnte ihn nirgends entdecken. Einer der Männer, die an einem Tisch neben ihm Karten spielten, drehte sich zu ihm um und sagte irgendetwas auf Holländisch. Gerhard nuschelte eine Antwort, nickte dem Mann freundlich zu und ging ein paar Schritte weiter in das Lokal hinein.

Da war Aart Alblas. Er kam gerade aus der Toilette. Gerhard winkte ihm zu.

»Entschuldige«, sagte Aart. »Ich hatte nicht gewusst, dass das Mädchen, bei dem du wohnst, nicht im Bilde ist.«

»Jetzt schon«, erwiderte Gerhard. Es gelang ihm nicht ganz, den Ärger aus seiner Stimme zu verdrängen.

»Tut mir leid.«

»Vergiss es. – Kannst du bitte mal den Wirt fragen, ob jemand für Klaas angerufen hat?« Gerhard erläuterte, was es damit auf sich hatte. Aart ging hin und fragte. Aber der Wirt schüttelte den Kopf. Die Vorsichtsmaßnahme war umsonst gewesen. Niemand hatte angerufen.

Aart Alblas kam mit zwei Gläsern jungem Genever zurück. Er kippte den Inhalt seines Glases mit einem Schluck hinunter. Gerhard tat es ihm nach. Der scharfe Schnaps brannte in seinem Hals. Er bemühte sich, den Hustenreiz zu unterdrücken. Es gelang ihm nur knapp.

»Ich sehe für dich nur eine Möglichkeit«, sagte Gerhard schließlich. »Wende dich an die Leute, bei denen ich zuerst untergebracht war. Das ist die Familie Hueting in der Laan van Poot. Die sind im Widerstand. Die werden dir wahrscheinlich weiterhelfen. Die Tochter heißt Pum. Ein sehr nettes Mädchen. Das einzige Familienmitglied, das sich überhaupt bereiterklärt hat, mit mir zu reden.«

Einen Moment lang sah Aart Gerhard prüfend an. Das konnte eine Falle sein. Natürlich konnte das eine Falle sein. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er würde es versuchen.
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»Nun weißt du alles«, sagte Gerhard. »Ich bin ein englischer Fallschirmagent. Ich habe mich festnehmen lassen, und die Deutschen glauben, dass ich jetzt für sie arbeite. Aber das tue ich nicht. Ich arbeite nicht für Hitler.«

Sofieke schwieg. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte Gerhard für einen harmlosen, kleinen Marinesoldaten gehalten. Sie hatte sich sicherer gefühlt, seit er bei ihr wohnte. Und jetzt? Dass er ein Geheimagent war und obendrein noch auf der richtigen Seite stand, war wunderbar. Aber damit war die Gefahr für sie größer geworden. Wenn Gerhard festgenommen würde, würde man auch seine Vermieterin unter die Lupe nehmen. Es würde herauskommen, dass sie Jüdin war.

Sie sah ihn zweifelnd an. »Fallschirmagent!« Gerhard sah nicht aus wie ein Desperado. »Wie bist du darauf gekommen?«

Gerhard seufzte. Er war in England gewesen, in Sicherheit. Er hatte studiert, und er hatte geglaubt, er könnte das Ende des Krieges in Ruhe abwarten. Bei Ausbruch der Feindseligkeiten wurden alle Ausländer erfasst, die sich noch in England aufhielten. Die Deutschen waren in drei Gruppen eingeteilt worden. Gerhard hatten sie in die Gruppe C gepackt, das waren die Ausländer, die kein Sicherheitsrisiko darstellten; die meisten davon waren jüdische Flüchtlinge aus Deutschland. Aber im April 1940, als nach sechs Monaten Pause der Sitzkrieg allmählich in einen richtigen Krieg überging, und als deutsche Truppen Dänemark und Norwegen besetzten, begann plötzlich eine gewaltige Spionagehysterie. Jeder »feindliche Ausländer« wurde als Spion angesehen, und fast alle Deutschen wurden interniert. Auch alle Italiener, obwohl Italien zu dem Zeitpunkt noch gar nicht im Krieg mit Großbritannien war. Auch Gerhard war interniert worden. Er war in einem der Lager gelandet, in Huyton, in der Nähe von Liverpool. Und schließlich hieß es, dass die Ausländer nach Kanada gebracht werden sollten.

»Ich wollte nicht nach Kanada«, sagte Gerhard. »Das war so unendlich weit weg. Ich wollte nicht die besten Jahre meines Lebens in irgendeinem miserablen Internierungslager zubringen. Und als man mir angeboten hat, mich stattdessen für einen besonderen Einsatz ausbilden zu lassen, da habe ich mich bereiterklärt, für die Gegenseite zu arbeiten.«

»Als Spion.«

»Ja. – Ich hasse den Krieg, Sofieke, und ich bin kein Freund von Gewalt ...«

»Aber gegen die Nazis hilft nur Gewalt.«

»So ist es. Und jetzt sitze ich hier in Holland. Als Doppelagent.«

»Wann bist du abgesprungen?«

»Am 6. August.«

»Dann habe ich dich gesehen.«

»Was?«

»Dann habe ich dich gesehen, wie du abgesprungen bist. Ich bin draußen gewesen in der Nacht. Ich wollte die Sterne angucken. Und dabei habe ich dich gesehen. Und die Polizisten, die dich gefangengenommen haben. Waren sie schlimm?«

»Es ging«, behauptete Gerhard.

»Aber warum bist du überhaupt hier? Du, als Deutscher! Warum haben sie dich nach Holland geschickt? Hatten sie keine holländischen Freiwilligen für diese Aufgabe?«

»Es gab nicht besonders viele Freiwillige, und alles war ziemlich schlecht organisiert. Aber warum sie mich nach Holland geschickt haben, das kann ich mir vorstellen. Sie haben herausgefunden, dass ich in einer besonderen Beziehung zu Arthur Seyß-Inquart stehe. Wir sind nicht verwandt, aber unsere Familien sind befreundet. Als Kind habe ich ihn ›Onkel Arthur‹ genannt.«

»Deine Familie – was sagt die denn dazu, dass du dich als Agent gemeldet hast?«

Gerhard seufzte. Er erzählte Sofieke von dem Besuch seines Vaters. »Er hat mich praktisch verstoßen«, sagte er.

»Seid ihr denn eine Offiziersfamilie oder so etwas?«

»Nein, sind wir nicht. Wir gehören nicht zu denjenigen, die im Krieg Schlachten gewinnen. Die drei Brüder meines Vaters sind im Weltkrieg gefallen. Wir gehören zu denjenigen, die im Krieg sterben.«

»Aber du lebst noch, Gerhard. Und dein Vater lebt auch noch. Und deine Mutter und deine Schwester, von der du mir erzählt hast. Es wird sich alles wieder einrenken, glaub mir. Am Ende wird alles gut.«

»Ja.« Sofieke hatte ihm ganz vorsichtig ihre Hand auf die Schulter gelegt. Das war das Schönste, was ihm seit Langem passiert war.
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Nun weißt du alles ... Richard Christmann zerriss den Zettel mit den Notizen, die er sich gemacht hatte. Gut, dass er gerade an der Reihe war, Gerhard zu überwachen. Er würde diese Informationen nicht weitergeben. Jedenfalls würde er versuchen, diese Erkenntnisse für sich zu behalten.

Es sind Kinder, dachte er. All diese Agenten, die die Engländer bisher herübergeschickt hatten, waren ausgesprochen naiv und unerfahren. Nicht vergleichbar mit den Gegnern, mit denen er sich in früheren Jahren hatte herumschlagen müssen. Mit dem französischen Geheimdienst oder gar mit den Aufständischen in Algerien. Richard Christmann war Fremdenlegionär gewesen – nicht aus freien Stücken, sondern weil man ihn dazu gezwungen hatte. Er hatte die Leichen seiner Kameraden gesehen, die die Aufständischen in Stücke gehauen hatten. Und er hatte selbst mehr als einen Menschen getötet. Nicht nur in Notwehr.

Aber dies hier, das war etwas anderes. Hier waren zwei harmlose, junge Menschen, die sich gut verstanden. Er sah keinen Grund darin, dieser zarten Beziehung jetzt ein Ende zu bereiten. Das Ende würde früh genug kommen. Die beiden waren zum Untergang verurteilt. Sie wussten es nur noch nicht.

Niemand sprach mehr in der Wohnung schräg gegenüber. Wahrscheinlich waren die beiden jetzt ins Bett gegangen. Schliefen sie in einem Bett? Christmann stellte sich vor, wie Sofieke nackt aussehen mochte. Vielleicht würde er sie am Ende bekommen. Am Ende, wenn Gerhard Prange verhaftet würde. Es war eine interessante Vorstellung.
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Ab Mitte Oktober war der Sender TBO wieder zu hören. Die erste Sendung, die »Klaas« nach London schickte, war sehr kurz. Er berichtete, dass er trotz der ständigen Versicherungen des Hauptquartiers mit seinem Sender eingepeilt worden sei, und dass er nur mit knapper Not einer Verhaftung entgangen sei. Die Antwort war kurz: »Glückwunsch zu Ihrem Entkommen.« Bezüglich des Einpeilens des Senders schwieg das Hauptquartier. Aber Alblas war nun gewarnt.
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NOVEMBER 1941
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Donnerstag, 6. November 1941



Zwei weitere Agenten machten sich bereit, per Fallschirm über den Niederlanden abzuspringen. Ihr Abflug hatte sich wiederholt verzögert. Der Absprung war nur bei Vollmond möglich, und auch das nur, wenn im Landegebiet kein Bodennebel herrschte. So spät im Jahr gab es viel Nebel. Und außerdem waren die falschen Papiere noch nicht fertig. Am 6. November schließlich kam der englische Verbindungsoffizier mit den druckfrischen Dokumenten. Es war noch früh genug; die beiden konnten noch diese Nacht losfliegen. Die einzige Sorge war der starke Wind, der ihnen Schwierigkeiten bereiten konnte.

»Das wird schon gehen«, sagte Thijs Taconis. Er wollte endlich los.

Huub Lauwers war damit einverstanden. Sie hatten lange genug gewartet.

Der Engländer schob ihnen die Papiere rüber, die sie mit spezieller Tinte unterschreiben mussten. Auf dem Ausweis von Taconis stand Thijs Timmer. Das war der Deckname, den er in Holland benutzen sollte. Lauwers durfte dagegen unter seinem echten Namen auftreten. Er war viele Jahre im Ausland gewesen und in den Niederlanden nur unter dem Namen Wittebol bekannt, dem Namen seines Stiefvaters.

Taconis fragte: »Kann ich den gefälschten Ausweis mal bitte mit einem echten Dokument vergleichen?«

»Bedaure«, sagte der Engländer. »Ich habe keinen echten Ausweis.«

Taconis schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, sagte er. »Wir müssen doch wissen, was diese Papiere wert sind. Ob wir es damit zum Beispiel riskieren können, in eine Personenkontrolle zu geraten. Davon hängt doch am Ende unser Leben ab.«

Der Engländer zog mit sichtlicher Verlegenheit einen echten niederländischen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn Taconis. Der legte beide Dokumente auf dem Tisch nebeneinander. Lauwers und er beugten sich über die Papiere. Dann sahen sie den Engländer an.

Der zuckte mit den Achseln. »Ja, ich weiß, die Ausweise sind nicht besonders gut.«

Es waren in der Tat sehr schlechte Fälschungen. Die falschen Ausweise waren dunkler als die Vorlage. Das sah man auf den ersten Blick. Und der niederländische Löwe sah aus wie ein Schaukelpferd. Und er guckte in die falsche Richtung!

Der Engländer sagte: »Ich kann es verstehen, wenn Sie unter diesen Umständen nicht fliegen wollen. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen.«

Taconis schüttelte den Kopf. Auf bessere Papiere zu warten – das konnte Monate dauern! Sie würden sich in den Niederlanden vermutlich neue Ausweise beschaffen können. Der Engländer war sichtlich erleichtert. Auf dem Rollfeld stand ein alter Whitley-Bomber, der auf sie wartete. Die Besatzung rauchte im Windschutz des Flugzeugs noch eine letzte Zigarette. Die Agenten begrüßten die Flieger; gemeinsam kletterten sie an Bord.

Der Navigator kletterte mit Taconis und Lauwers ins Innere des Bombers und schob ihnen zwei Luftmatratzen hin. Sie sollten versuchen, noch ein bisschen zu schlafen. Noch bevor das Flugzeug die Nordsee erreicht hatte, waren beide fest eingeschlafen. Der Navigator hatte Mühe, sie am Ende wieder wach zu bekommen, als sie das Zielgebiet erreicht hatten.

Der Engländer öffnete die Luke. Taconis und Lauwers legten die Fallschirme an. Der Navigator kontrollierte, dass die Riemen richtig saßen, und befestigte danach die Reißleine am Ausstiegsluk. Lauwers prüfte unauffällig ob die Reißleine richtig saß. Ja, alles in Ordnung.

Im gedämpften Licht sah Lauwers, dass der Navigator sich jetzt mit Stapeln von Flugblättern befasste. »Was soll das denn?«

»Die werfen wir über Deutschland ab«, sagte der Mann. »Damit die Deutschen sich nicht fragen, was ein einsames Flugzeug hier nachts zu suchen hat.«

Lauwers dachte: Das war typisch für die Engländer mit ihrer Liebe zum Detail! An alles hatten sie gedacht!

Thijs Taconis sah, dass die Flugblätter französischen Text enthielten, aber er fragte nicht nach. Das war jetzt egal, jetzt ging es nur noch um seinen Einsatz.

Die rote Lampe über der Ausstiegsluke leuchtete auf.

»Action stations!«, kommandierte der Navigator.

Die beiden Holländer begaben sich an den Rand der Luke.

»Wenn das Licht auf Grün umspringt, dann los!«, sagte er. »Und den Kopf nach oben halten! Bitte dran denken, den Kopf hoch, sonst knallt ihr gegen die Luke!«

Das Licht sprang um.

»Jetzt!«

Taconis sprang.

»Nummer Zwei – jetzt!«

Lauwers sprang. Die Kälte raubte ihm fast den Atem. Ein Ruck – der Fallschirm entfaltete sich. Der heftige Wind packte ihn und riss ihn mit sich fort. Da war schon der Boden. Lauwers ließ sich nach vorn fallen, so wie er es gelernt hatte. Es half nichts. Eine Bö ergriff den Fallschirm und riss den Mann mit, quer durch ein Grünkohlfeld. Ein Pfahl schoss gefährlich schnell auf ihn zu; Lauwers konnte im letzten Moment ausweichen. Und dann kam er zum Stehen. Rasch befreite er sich von den Gurten, warf sich auf den Fallschirm, bevor der sich erneut aufblähen konnte, und faltete ihn zu einem handlichen Paket zusammen. Das war geschafft. Alle Auffälligkeiten beseitigt. Nun war er nur noch ein einsamer dunkler Punkt auf einem dunklen Feld. Aber wo war er gelandet? Und wo war Taconis?

Stegerveld bei Ommen, da hatte er landen sollen. In der Provinz Overijssel. An der Südkante des Stegervelds. Die Vechte sollte zur Orientierung dienen. Aber der kleine Fluss war unauffindbar. Nach einigem Umherirren stellte Lauwers fest, dass er am Nordrand des Stegervelds gelandet war, mehr als fünf Kilometer vom vorgesehenen Landeplatz entfernt. Und Taconis? Da drüben! Endlich hatte er ihn gefunden.

Die beiden Männer begruben die Fallschirme, die Overalls und den Sender. Und da sie auf keinen Fall auffallen wollten, konnten sie sich nicht im Dunkeln auf den Weg machen. Es blieb ihnen nichts anders übrig, als den Rest der Nacht im Freien zu verbringen.
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Freitag, 7. November 1941



Im ersten Morgengrauen wachte Lauwers auf. Irgendetwas raschelte dicht bei seinem Ohr. Er öffnete die Augen. Ein Stück Papier, das an einem Kohlstrunk festhing. Lauwers löste das Papier, sah es sich an. Es war eines der Flugblätter, die angeblich für Deutschland bestimmt waren. Verschlafen richtete er sich auf. Zu seinem Schreck stellte er fest, dass das ganze Feld übersät war mit Flugblättern. Ganze Bündel lagen herum. Die Flieger hatten den Absprungsplatz der Agenten deutlich markiert.

Die beiden machten, dass sie wegkamen. Auf Nebenwegen marschierten sie ein gutes Stück weit, und gegen 8 Uhr früh waren sie auf dem Weg nach Marienberg, der nächstgelegenen Bahnstation an der Strecke nach Almelo, knapp 10 Kilometer von ihrem Landepunkt entfernt. Die Häuser, die Landschaft, alles war niederländisch. Wunderbar! Sie waren zu Hause. Aber plötzlich wurde Lauwers bewusst, dass sie nicht »zu Hause« waren. Sie waren Agenten in geheimer Mission in Feindesland. Jede Begegnung konnte fatal ausgehen, jeder Verdacht konnte tödlich enden. Und erst recht jede Personenkontrolle. Konnte man es ihnen ansehen, dass sie in geheimem Auftrag unterwegs waren?

Ja, das konnte man! Sie sahen ungewöhnlich genug aus! Erst jetzt wurde Lauwers bewusst, dass Taconis und er die gleiche Kleidung trugen. Dieselbe Regenjacke, dieselbe Aktentasche. Lauwers zog seine Jacke aus und hängte sie über die Aktentasche. In dem Augenblick kam ihnen ein einsamer Radfahrer entgegen. Als er näherkam, sahen sie: Es war ein Polizist! Es war zu spät, um noch unauffällig irgendwohin zu verschwinden! Wie sollten sie ihre Anwesenheit zu dieser frühen Stunde auf diesem einsamen Weg erklären? Taconis tastete nach seiner Pistole.

Natürlich hatte der Polizist sie längst gesehen. Wie es Lauwers schien, sah er sie prüfend an. Aber als er auf ihrer Höhe war, beachtete er sie nicht, sondern fuhr schweigend an ihnen vorbei. Nach einem Moment drehte Lauwers sich um. Aber der Polizist radelte weiter und weiter, bis er ihren Blicken entschwand. Glück gehabt.

In Marienberg setzten sie sich in ein kleines Café.

»Zwei Bier!«, sagte Lauwers.

Das Bier kam. Ach, schmeckte das gut nach all der Anspannung. Allzu rasch war es ausgetrunken. Sie durften nicht lange bleiben, denn die vier oder fünf anderen Gäste beobachteten sie vermutlich, auch wenn es so schien, als nähmen sie keine Notiz von ihnen. Taconis stand auf, um zu bezahlen. Er legte ein Zweieinhalb-Guldenstück auf die Theke.

Der Wirt starrte den silbernen Rijksdaalder an. »Wo haben Sie den denn her?«, fragte er Taconis.

»Wieso?«

»Die gelten doch nicht mehr!«

Taconis erschrak zutiefst. Geistesgegenwärtig sagte er: »Wo wir herkommen, da sind die noch im Umlauf!« Zögernd akzeptierte der Wirt die Münze.

Sie machten, dass sie wegkamen. Alle starrten sie jetzt an. Taconis drehte sich in der Tür noch einmal um und rief: »Danke Jungs, und auf Wiedersehen!«

Das hatte gerade noch gefehlt! Der lange Thijs Taconis war als Mischling ohnehin schon auffällig genug. Lauwers fluchte leise. Aber niemand ging ihnen nach. Als sie außer Sicht waren, betrachteten sie das Wechselgeld, das Taconis gekriegt hatte. Es waren Münzen aus Zink mit germanisch anmutenden Symbolen. Das Silbergeld mit dem Bild der Königin schien nicht mehr im Umlauf zu sein. Und das Papiergeld? Galt das noch? Wenn nicht, dann waren sie völlig mittellos! Sie beschlossen, einen Ort weiter zu gehen und zunächst einmal einen Schein zu testen.

Im Bahnhof Vroomshoop ging Taconis mit unschuldiger Miene an den Schalter.

»Zweimal Amsterdam CS«, verlangte er.

»Einfache Fahrt?«

»Ja, einfache Fahrt.«

Lauwers wartete aufgeregt in einiger Entfernung, wie der Mann hinter dem Schalter reagieren würde. Aber anscheinend gab es nichts zu beanstanden. Der Mann schob Taconis die Fahrkarten und das Wechselgeld hin, ohne auch nur aufzublicken. Welch eine Erleichterung!

Lauwers und Taconis gelangten ohne Probleme nach Amsterdam. Ihre Anlaufadresse war ein Oberst der Niederländischen Armee, der nach Taconis Ansicht auf jeden Fall bereit sein würde zu helfen. Ein fanatischer Offizier, hatte er gesagt, der Vater eines Freundes. Lauwers sah aus sicherer Entfernung zu, wie Taconis läutete und eingelassen wurde. Sie hatten vereinbart, dass Taconis zunächst allein mit dem Mann reden sollte. Lauwers würde nach einer halben Stunde nachkommen, und dann würde Taconis ihn dem Mann vorstellen.

Lauwers ging solange spazieren. Pünktlich zur verabredeten Zeit traf er wieder vor der Wohnung ein. Taconis stand schon draußen und wartete auf ihn. Allein.

»Na, wie ist es gegangen?«

»Beschissen.« Taconis fluchte.

Der Oberst hatte nichts von ihrem Plan hören wollen, ihn stattdessen beschimpft und gedroht, wenn er nicht sofort verschwinde, dann werde er die Polizei holen.

Das war ein ernster Rückschlag. Taconis war sich so sicher gewesen, dass der Oberst ihnen helfen würde. Und jetzt? Jetzt hatte er plötzlich das ungute Gefühl, dass all seine Kontaktadressen nichts mehr wert waren. Da standen sie nun, vollkommen ratlos. Und es war schon kurz vor der Sperrstunde; da sollte niemand mehr auf der Straße angetroffen werden. Schon gar nicht zwei Geheimagenten aus England.

»Ich habe einen Onkel, der hier in der Nähe wohnt«, sagte Taconis zögernd.

Lauwers sah ihn besorgt an. »Keinen Kontakt mit Familienmitgliedern!«

»Was sollen wir sonst tun?«, fragte Taconis. »Auf der Straße können wir nicht bleiben!«

In der Tat hatten sie Glück. Der Onkel nahm seinen Neffen und dessen unbekannten Begleiter mit offenen Armen bei sich auf. Der Mann war Kunstmaler. Er schwor hoch und heilig, niemandem von ihrem Besuch zu erzählen. Niemand würde erfahren, dass Taconis und Lauwers hier gewesen waren.

Abends saßen sie bei einem Glas Wein zusammen. Taconis schüttete sein Herz aus: »Es ist schon merkwürdig, wie abweisend die Leute sind. 1940, als die Deutschen das Land besetzt haben, haben sie Gift und Galle gespuckt. Aber jetzt ist das alles vergessen. Mit dem Widerstand wollen sie nichts zu tun haben.«

»Das musst du verstehen«, sagte Onkel Hendriks. »Die meisten haben sich mit der neuen Lage arrangiert.«

»Mit dem Feind!«

»Feind oder nicht – es sind ja kaum Deutsche hier. Und die meisten benehmen sich sehr zivilisiert. Und die Hauptsache ist doch, dass Frieden herrscht. Unsere Landsleute haben vom Krieg die Schnauze voll. Sie wollen Frieden.«

»Das ist doch kein Frieden, was wir haben! Die Niederlande sind ein besetztes Land!«

»Ja, aber so schlimm ist das doch gar nicht. Ob nun irgendwo da oben in Den Haag der Herr De Geer sitzt und regiert oder der Herr Seyß-Inquart, das merken die normalen Bürger doch kaum. Wirtschaftlich geht es uns jetzt eher besser als vorher. – Jedenfalls glauben das die meisten.«

»Das ist falsch!«

»Das sagst du. Aber der Krieg ist doch so gut wie vorbei. Wer will jetzt noch weiterkämpfen? Deutschland ist mit Italien verbündet. Sie haben Frankreich besiegt, Polen besiegt, Jugoslawien besiegt, Griechenland besiegt, Norwegen besiegt, die Niederlande besiegt, Dänemark besetzt, die Tschechoslowakei besetzt – habe ich irgendwas vergessen? – und auf der anderen Seite nur noch das lächerliche, kleine England mit der noch viel lächerlicheren niederländischen Exilregierung.«

»Aber Hitler hat Russland angegriffen, vor fünf Monaten, am 22. Juni.«

»Ja, und? Bis jetzt läuft alles so, wie die Deutschen sich das vorgestellt haben. Hitlers Truppen stehen auf der Krim und vor Leningrad. Die Sowjetunion ist schon so gut wie erledigt. Und wenn Russland fällt, dann gibt es nichts und niemand mehr, der die Faschisten schlagen könnte.«

»Amerika!«

»Ach, Amerika! Dem Mr. Roosevelt ist doch Europa egal.«

»Du siehst zu schwarz!«

»Ich sehe nicht schwarz. Das sind die Fakten. Ihr dürft euch nicht wundern, wenn keiner bereit ist, euch zu helfen. Warum sollte jemand das tun?«

»Weil es die gerechte Sache ist!«

»Ja, die gerechte Sache. Fast dreitausend Tote hat sie uns eingebracht, die gerechte Sache, im Mai 1940. Und wofür sind sie gestorben? Für nichts.«
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Sonnabend, 8. November 1941



Am folgenden Tag liefen Lauwers und Taconis durch die Straßen von Den Haag. Dort hatten sie weitere Kontaktadressen. Taconis hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um nicht erkannt zu werden. Als Erstes wollte er Inie van Dijk aufsuchen. Die Inie war eine echte Patriotin. Aber bei den Van Dijks in der Nassaulaan machte ihnen niemand auf. Merkwürdig.

Bei Wil van der Hilst, einem weiteren Bekannten von Taconis, hatten sie mehr Glück. Der Mann war überrascht, ihn zu sehen. Taconis fragte ihn nach Inie van Dijk.

»Inie?« Van der Hilst sah ihn betrübt an. »Die ist verhaftet worden. Steckt jetzt irgendwo in Deutschland im Gefängnis.«

Taconis biss sich auf die Lippen. Das war ein Schock! Aber das machte seine Mission nur noch dringender. Jetzt musste für die Befreiung gearbeitet werden. Taconis erläuterte seinen Auftrag. Es ging darum, eine Organisation aufzubauen, die in der Lage war, bei einem englischen Angriff den Deutschen in den Rücken zu fallen. Mit Sabotage. Dazu brauchten sie Menschen, die bereit waren, für die gerechte Sache ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

»Ihr könnt auf uns zählen«, sagte Van der Hilst.

Zunächst einmal mussten ganz banale Dinge geklärt werden. Wo sollten sie unterkommen? Es wurde beschlossen, dass Taconis und Lauwers die erste Nacht bei Van der Hilst schlafen sollten.

Jan van Dijk, ein Verwandter von Inie, war Verkaufsleiter bei Unilever in Arnhem. Den rief Wil van der Hilst an und fragte, ob er helfen könne. Ja, das konnte er. Jan van Dijk kannte eine kleine Pension in Oosterbeek. Die Besitzer seien sicher bereit zu helfen, sagte er. Am 13. November 1941 zogen Taconis und Lauwers in die Pension Glück Auf zu der Familie van Lingen. Es war ein ideales Versteck.

Ein paar Tage später händigte Jan van Dijk dem Lauwers den Koffer mit dem Sender aus. Nach den Anweisungen der Fallschirmspringer hatte er tatsächlich den richtigen Platz am Stegerveld gefunden und den Sender ausgegraben. Sorgsam öffnete Huub Lauwers den Deckel, um sein Gerät einer ersten Inspektion zu unterziehen. Alles sah gut aus. Der Sender schien seine kurzzeitige Beerdigung gut überstanden zu haben. Die Arbeit konnte beginnen.

Zur vorgeschriebenen Sendezeit saß Lauwers voller Erwartung in Oosterbeek hinter seinem Funkgerät – bereit, den ersten codierten Bericht durchzugeben. Endlich war es soweit.

»RLS«, funkte Lauwers. »RLS, RLS.«

Keine Antwort. Auch die Gegenstation auf der englischen Seite, die sich mit USL melden sollte, war nicht zu finden. In den Kopfhörern nichts als Rauschen.

Was nun? Oosterbeek lag wahrscheinlich zu weit im Osten. Taconis konnte in Oosterbeek bleiben, aber Lauwers musste umziehen. Nach Den Haag vielleicht? Das war auf jeden Fall dichter an London.

Van Dijks Steuerberater wohnte in Den Haag. Mitte Dezember zog Lauwers zur Familie Nakken in der Tweede Schuytstraat 143. Nakken mit seinem Doppelkinn, seinen schwarzen Haaren und braunen Augen sah so unschuldig aus; niemand würde glauben, dass er für den Widerstand arbeitete. Er war verheiratet; die beiden hatten eine Adoptivtochter, die 12 Jahre alt war.

Die Deckadresse war prima, aber von hier aus konnte Lauwers nicht senden. Die Antenne wäre zu auffällig. Zum Glück kannte Nakken jemanden, der in einem Wohnblock am Rande von Den Haag wohnte. Einen gewissen Wout Teller. Teller war nicht abgeneigt. Er hatte beim Überfall der Deutschen Wehrmacht im Mai 1940 als Leutnant an der IJssellinie gekämpft, und unmittelbar nach der Kapitulation war er dem Ordedienst beigetreten. Der OD war die aktivste Widerstandsorganisation. Sie bestand fast ausschließlich aus jungen Offizieren und Offiziersanwärtern der niederländischen Streitkräfte. Aber so eine wichtige Angelegenheit konnte er nicht allein entscheiden. Wenn er einen Geheimagenten ins Haus holte, dann bedeutete das Gefahr für die gesamte Familie. »Ich muss das zunächst mit meiner Frau besprechen«, sagte er.

Huub Lauwers sah auf den ersten Blick, dass sie schwanger war. Das wird nichts, dachte er. Lies Teller sah ihren Mann an. Sie dachte in der Tat an ihr noch nicht geborenes Kind. Aber ihr war klar, dass Wout unbedingt mitmachen wollte. Schließlich sagte sie: »Ja, gut. Wir machen das.«


JANUAR 1942
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Sonnabend, 3. Januar 1942



Jetzt musste sich zeigen, ob Huub Lauwers endlich Verbindung mit London bekam. Er hatte seinen Sender bei Tellers in der Fahrenheitstraat 678 aufgebaut. Er saß in einer separaten Kammer direkt unter dem Dach. Hier war es in dem strengen Winter empfindlich kalt. Lauwers fror. Und wahrscheinlich war sowieso alles umsonst.

Hier RLS, RLS … RLS ruft USL ...

Nichts. Keine Antwort.

RLS ruft USL ...

Da! Plötzlich antwortete die Hauptstation: RLS, hier ist USL …

Endlich! Knapp zwei Monate nach seiner Landung hatte er Kontakt mit London. Rasch gab Lauwers seinen ersten Bericht durch. Er triumphierte.

Es hatte geklappt. Teller brauchte nur das Gesicht des Funkers zu sehen, um zu wissen, dass die Verbindung mit London hergestellt war. Eigentlich hätte er sich jetzt freuen müssen, aber ein Gefühl der Angst beschlich ihn. Er hätte niemals zustimmen dürfen. Von jetzt ab saß dieser kleine Mann im Dachboden seines Hauses und sendete verbotene Mitteilungen nach England. Schiffsbewegungen. Wie lange würde das gutgehen? Der Funker sah nicht aus wie ein gefährlicher Agent. Journalist sei er gewesen, hatte er gesagt. Nicht hier in Holland. Die letzten sechs Jahre hatte er in Singapur und Manila zugebracht. Er kannte also die Welt, aber kannte er auch die Niederlande? Die heutigen Niederlande? Musste er nicht zwangsläufig auffallen?

Huub Lauwers gab sich zuversichtlich. Es würde ihnen nichts passieren. Er versicherte, er sei ein sehr guter Schütze, sowohl mit der Pistole als auch mit der Sten Gun, der Maschinenpistole. Allerdings hatte er zum Glück keine Maschinenpistole. Wout wusste nicht, ob er überhaupt bewaffnet war. Hoffentlich nicht.
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Es dauerte nicht lange, bis die ersten ernsten Schwierigkeiten auftraten. Die neueste Meldung aus London war beunruhigend. Huub Lauwers wusste nicht, was er tun sollte. London verlangte, er sollte eine Waffensendung in Empfang nehmen und dafür ein geeignetes Abwurfterrain ausfindig machen. Waffen! Sie brauchten keine Waffen. Es gab bisher noch keine Sabotagegruppen, die sie damit hätten ausrüsten können. Es gab überhaupt noch gar nichts.

Taconis war Tag und Nacht unterwegs gewesen. Er hatte inzwischen das halbe Land abgereist. Vergeblich. Er hatte niemand gefunden, der sich seiner Organisation anschließen wollte. Wohin er auch kam, überall hatten die Leute Ausflüchte. Und so sehr er auch argumentierte, es half alles nichts, sie wollten nicht mitmachen. Taconis verstand die Welt nicht mehr.

»Begreifst du das?«, fragte er Lauwers ein ums andere Mal.

Ja, Lauwers begriff es. Taconis war ein Fanatiker, der alles dafür tun würde, die verhassten Deutschen zu vertreiben. Die meisten Niederländer beurteilten die Lage wesentlich nüchterner. Sie hatten sich mit der Besetzung abgefunden. Es betraf sie nicht. Das Leben ging weiter. Und den eigenen Kopf riskieren, nur um die alten Zustände wiederherzustellen? Das wollte keiner.

Lauwers verstand das. Was ihn entsetzte, war etwas ganz anderes. Die Menschen hatten überhaupt kein Gespür dafür, was das hieß, wenn man im Untergrund arbeitete. Dass bestimmte Dinge einfach geheim bleiben mussten. Sie redeten ganz offen über alles und jedes – und auch über Dinge, die die Deutschen nicht wissen durften. Mehr als einmal war er von Bekannten gefragt worden, wo er denn jetzt wohne, und sie waren jedes Mal überrascht und ein kleines bisschen beleidigt, wenn er ihnen das nicht sagen wollte. Waren die Leute zu leichtsinnig, oder war er zu vorsichtig? Wahrscheinlich Letzteres. Diese Menschen lebten ja schließlich schon fast zwei Jahre unter der deutschen Besatzung; die wussten vermutlich inzwischen, wie das alles lief.

Lauwers hatte Leutnant Teller, bei dem das Funkgerät stand, gebeten, sich nach Leuten umzuhören, die man vielleicht für Spionagewecke einsetzen könnte. Aus Sicherheitsgründen wollte er nicht, dass diese Leute direkt mit ihm in Kontakt traten, sondern sie sollten es stets nur mit Teller zu tun haben. Aber einer der Kandidaten wollte unbedingt sehen, für wen er denn nun spionieren sollte.

Huub Lauwers war dagegen. »Wout, das ist unvernünftig!«

Teller widersprach. »Ich finde das einen berechtigten Wunsch. Immerhin setzt der Mann sein Leben aufs Spiel.«

Lauwers zögerte. Sollte er sich wirklich darauf einlassen? Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig. Wenn man nicht bereit war, etwas zu riskieren, dann hätte man sich auf dieses ganze Unternehmen niemals einlassen dürfen.

»Nur dieses eine Mal«, sagte er. »Ansonsten bleibt es dabei, dass du als Mittelsmann auftrittst.«

Sie trafen sich am Sweelinckplein, in einem der nobleren Stadtviertel. Teller stellte Lauwers zu dessen Entsetzen gleich als den »Fallschirmspringer aus England« vor. Zum Glück machte der Unbekannte einen vertrauenserweckenden Eindruck. Lauwers erfuhr, dass Rudolf Hueting vor dem Krieg für den niederländischen Geheimdienst GS III gearbeitet hatte. Als ehemaliger Offizier verfügte er über Kontakte zum OD, dem Ordedienst, und auch zur Untergrundpresse.

Hueting wusste, wo es einen geeigneten Abwurfplatz für die Waffen aus England gab: auf einer abgelegenen Heidefläche in der Provinz Drente. Und der Reserveoffizier hatte Kontakt zu einem gewissen Anton, einem Ingenieur, der sicher einen Lastwagen beschaffen konnte, um die Waffen und den Sprengstoff abzutransportieren.

[image: ]

Seit dem 3. Januar 1942 wusste auch Giskes, dass ein neuer Feindsender aufgetaucht war. Heinrichs hatte durch Peilung rasch herausbekommen, dass der Sender mit dem Rufzeichen RLS von Den Haag aus operierte. Die Gegenstelle, die sich USL nannte, lag in England, nördlich von London. Heinrichs machte sich daran, mit allen verfügbaren Peilwagen dem Sender näher auf den Leib zu rücken.

Christmann hatte mit Schreieder Kontakt aufgenommen und ihn gebeten, in diesem Fall seinen V-Mann Anton einsetzen zu dürfen. Nun erfuhr er zu seiner Überraschung, dass Anton vor einigen Wochen schon auf eigene Faust mit einem Reserveoffizier Hueting in Kontakt getreten war, der angeblich Kontakte zum OD hatte. Und dieser Hauptmann Hueting berichtete jetzt von einer Waffenlieferung, die aus England kommen sollte. Anton konnte einen Lastwagen besorgen, um die Waffen abzutransportieren.

Christmann sagte: »Er gibt dann hinterher die Waffen bei uns ab.«

Giskes schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Die Waffen sind zwar wichtig, aber etwas anderes ist viel wichtiger. Wir brauchen die Agenten und wir brauchen den Sender.«

»Und was sagt Schreieder dazu?«, fragte Gerhard.

Giskes lachte. »Schreieder? – Nichts sagt er. Schreieder wird gar nicht erst gefragt.«

Christmann hob die Augenbrauen, sagte aber nichts. Auch Gerhard enthielt sich jeden Kommentars. Dieses Vorgehen war zumindest ungewöhnlich, denn immerhin hatte Schreieder ihnen seinen V-Mann zur Verfügung gestellt. Und natürlich erinnerte sich jeder der Anwesenden an die letzte Aktion, die Giskes mit seinen Leuten allein durchgezogen hatte, und die spektakulär fehlgeschlagen war. Noch eine solche Panne, und sie waren erledigt.
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Dienstag, 20. Januar 1942



Huub Lauwers wollte aussteigen. Er hielt es einfach nicht mehr aus, mit anzusehen, wie die Frau Teller sich ängstigte. Sie hatte niemals ein Wort darüber verloren, aber Lauwers wusste, dass sie an ihr ungeborenes Baby dachte. Jetzt stand er in Zoutkamp zusammen mit Jan Bottema auf dem Deich und sah hinaus auf das Wattenmeer.

»Du willst also zurück nach England«, stellte Bottema fest. Sein Atem roch leicht nach Alkohol. Lauwers kannte ihn nur unter seinem Decknamen »Kapitän Brandy«.

Lauwers nickte. »Wir haben ja damals schon darüber gesprochen, als ich dir das Geld aus England gebracht habe ...« Er hielt inne. Das Zögern des Fischers war ihm nicht entgangen.

»Es geht nicht«, sagte Bottema.

»Es geht nicht?«

»Sieh doch selbst! Alles ist voller Eis. Der Kutter ist im Hafen festgefroren. Wir können nicht raus. Und wenn wir es mit aller Gewalt versuchen, dann machen wir nur die Deutschen auf uns aufmerksam.«

Lauwers war verzweifelt.

»Kopf hoch«, sagte der Fischer. »Ich fahre, so früh ich kann. Außer dir habe ich noch zehn andere Leute, die nach England wollen. Zahlende Passagiere.«

Huub Lauwers nickte. Er hatte schon begriffen, dass Geld für Bottema eine große Rolle spielte. Nicht jeder war ein Patriot, der für die Engländer arbeitete. Lauwers fragte: »Wann können wir fahren?«

»So, wie das jetzt aussieht, frühestens Anfang März. – Die paar Wochen haltet ihr schon noch durch. Vielleicht klappt es ja auch schon eher. Ich gebe dir und Taconis rechtzeitig Bescheid.«

»Das ist gut.«

Lauwers nickte. Taconis wusste noch gar nicht, dass sein Funker nach England zurückwollte. Aber er würde mitkommen. Lauwers wusste, dass auch Van Dijk mit seiner Familie nach England wollte. Er hatte noch immer keine Nachricht von Inie, die irgendwo in Deutschland im Gefängnis saß. Er hatte Angst. Angst um sich und seine Familie.
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FEBRUAR 1942
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Dienstag, 25. Februar 1942



Der lange und harte Winter 1941/42 war Ende Februar noch nicht vorüber. Der wochenlang andauernde strenge Frost hatte alle Seen und Kanäle mit Eis gepanzert, und das ganze Land lag unter einer dünnen Schneedecke. Es wurde nicht viel darüber gesprochen, aber auch Gerhard war sich bewusst, dass sich die Versorgung mit Heizmaterial und Lebensmitteln verschlechterte. In seinem Zimmer war es kühler als sonst, und er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Sofieke zu wenig aß. Er hatte ihre Lebensmittelkarte gesehen. 500 g Käse standen ihr zu für die nächsten vier Wochen. 500 g Reis und sieben Liter Milch. Fleisch war Mangelware.

»Ich habe uns etwas mitgebracht«, sagte er, als er nach Hause kam. Er legte ein in Pergamentpapier eingewickeltes, kleines Paket auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte Sofieke.

»Sieh nach!«

Das Paket enthielt drei gebratene Koteletts. Sofieke sah Gerhard überrascht an. »Wo hast du die denn her?«

»Besorgt«, sagte Gerhard knapp.

»Geklaut?«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Nein, besorgt.« Gerhard aß mittags zusammen mit Giskes und den anderen Mitarbeitern der Abwehr im Casino. Dort hatten eigentlich nur Offiziere Zutritt, aber Giskes hatte für sie eine Ausnahmegenehmigung erwirkt. Fast alle, die dort aßen, waren deutlich älter als Gerhard. Das wiederum führte dazu, dass die Frauen am Tresen besorgt waren, dass er auch genug zu essen bekam.

»Junger Mann muss ordentlich essen!«, hatte eine der dicken Muttis gesagt. Daraufhin hatte Gerhard gefragt, ob er ein zweites Kotelett haben könne.

»Nicht jetzt!«

Gerhard hatte nach dem Essen vor dem Eingang zur Küche gewartet, und schließlich war die Frau herausgekommen und hatte ihm das Paket mit den Koteletts zugesteckt. Gerhard hatte sich artig bei ihr bedankt. Er war sich sicher, dass er auch in Zukunft auf diese Weise zusätzliches Fleisch bekommen würde.

Gemeinsam aßen sie das »besorgte« Fleisch. Sofieke wurde erst jetzt bewusst, wie hungrig sie gewesen war. »Wir bekommen immer weniger auf die Marken«, sagte sie. Das stimmte nur halb. Die Wahrheit war, dass sie sich nicht mehr traute, ihre Marken einzusetzen. Der Vorrat an gestohlenen Lebensmittelmarken war aufgebraucht; Claas hatte gefälschte Marken gebracht, aber als sie versucht hatte, die zu verwenden, hatte die Schlachtersfrau sie ganz merkwürdig angesehen. Es war noch immer möglich, Lebensmittel ohne Marken zu kaufen, aber zu einem deutlich höheren Preis. Sofieke musste mit ihrem Geld haushalten. Der Krieg dauerte länger, als sie gedacht hatte.
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Donnerstag, 27. Februar 1942



Die Lieferung der Waffen verzögerte sich. Giskes war froh darüber. So hatte Heinrichs die Gelegenheit, den Standort des Senders weiter einzukreisen. Er lag im südwestlichen Teil von Den Haag, soviel stand fest. Aber ein paar weitere Funksprüche waren noch nötig, bevor sie wirklich zuschlagen konnten.

Schließlich brachte Christmann die Meldung von Anton, dass der Abwurf für eine der nächsten Nächte geplant sei. Giskes rief seine Männer zusammen, um mit ihnen noch einmal alle Details der geplanten Aktion durchzugehen. Auch Leutnant Heinrichs hatte er dazugebeten. Ohne die OrPo ging es nicht.

Giskes sagte: »Erkannt ist eine vom Londoner Geheimdienst in Holland eingesetzte Agentengruppe, bestehend aus zwei Personen. Die Namen der beiden sind unbekannt. Aber wir wissen, wo die Agenten wohnen. Einer wohnt in oder in der Nähe von Arnhem, der andere wohnt in der Tweede Schuytstraat hier in Den Haag. Wahrscheinlich sendet er aber nicht von dort, sondern aus einer anderen Wohnung ganz in der Nähe. Die Agentengruppe wird betreut von dem holländischen Hauptmann der Reserve Rudolf Hueting, dessen Wohnung ebenfalls bekannt ist. Wir haben den Hauptmann beschattet. Er trifft sich regelmäßig mit sieben verschiedenen Personen. Zwei davon müssen unsere beiden Agenten sein. Ich habe die Personenbeschreibungen für Sie alle vervielfältigen lassen.«

»Wie ist der geplante Ablauf der Aktion?«

»Die Agenten haben mit London vereinbart, dass der Abwurf in einem Heidegelände in der Provinz Drente stattfindet, und zwar einige Kilometer ostwärts der großen Straße von Beilen nach Assen. In einer der nächsten drei Nächte. Die Durchführung der Aktion wird von London durch die Durchgabe bestimmter Zahlen über Radio Oranje angekündigt.«

»Was sind das für Zahlen?«, fragte Gerhard.

»Wir wissen es nicht. Und das spielt auch keine Rolle. Wenn die richtige Zahl durchgegeben wird, verständigt Hueting sofort den Anton. Der informiert uns und hält sich dann bereit, mit seinem Lastwagen das abgeworfene Material zu übernehmen.«

Das klang alles sehr einfach, aber Gerhard war sich darüber im Klaren, dass der Plan äußerst riskant war. Es gab zu viele Beteiligte. Wenn nur ein einziger davon irgendetwas Unerwartetes tat, würde die Aktion scheitern. Gerhard hoffte, dass sie scheitern würde. Nicht wegen der Waffen, die waren ihm egal. Es ging um die Menschen. Sollte er versuchen, selbst einzugreifen? Er wusste ja schließlich, wo Hueting wohnte. Sollte er hingehen und den Offizier warnen?
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»Das ist Selbstmord«, sagte Sofieke, als er ihr erzählte, was er vorhatte. Wahrscheinlich hatte sie Recht.

»Es geht nicht nur um mein Leben«, gab Gerhard zu bedenken. »Es geht um das Leben des Funkers und der Menschen, die mit ihm zusammenarbeiten. Wenn sie verhaftet werden, werden sie alle hingerichtet. Daran will ich nicht schuld sein.«

Sofieke sagte nichts. Sie nahm Gerhard ganz fest in den Arm und drückte ihn an sich, und Gerhard glaubte, dass sie ihn nicht gehen lassen würde. Einen Moment lang hoffte er das. Aber am Ende ließ sie doch los und wünschte ihm viel Glück.

Jetzt stand er unten auf der Straße und zündete sich im Schutze des Hauseinganges eine Zigarette an. Dabei sah er sich unauffällig um. Alles ruhig. Kein Mensch zu sehen. Gerhard hatte keine Berechtigung, sich während der nächtlichen Ausgangssperre in Den Haag zu bewegen. Er hoffte, dass niemand ihn anhalten würde. Und falls doch, würde ihm vielleicht die deutsche Uniform helfen. Zögernd machte er sich auf den Weg.

Er kam nicht weit. Noch bevor er den Rand des Stadtwaldes erreicht hatte, hörte er Schritte hinter sich, und dann legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Gerhard fuhr herum. Hinter ihm stand Richard Christmann.

»Das geht nicht, Gerhard«, sagte er.

»Was geht nicht?«

»Ich weiß, was du vorhast. Du kannst das nicht tun. Es ist zu spät. Wenn du jetzt hingehst und den Hauptmann Hueting warnst, dann erreichst du nur, dass du mit untergehst. Und ich auch. Ich bin für deine Überwachung zuständig.«

Gerhard nickte. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte Christmann ihn abgehört. Jetzt war alles egal. Er tat, als wollte er sich der Anordnung fügen, aber im nächsten Moment schlug er mit aller Kraft zu. Christmann wich jedoch dem Schlag aus, und ehe sich Gerhard versah, hatte der Agent ihn gepackt, durch die Luft gewirbelt, und schon lag er am Boden.

»Das ist Jiu Jitsu«, sagte Christmann. »Falls es dich interessiert.«

Gerhard erhob sich. Er begriff, dass er gegen den Mann nicht ankonnte. »Verhafte mich«, sagte er trotzig. »Worauf wartest du?«

Richard Christmann sagte: »Sei vernünftig, Gerhard. Ich will dich nicht festnehmen. Aber diese Waffen, die geliefert werden sollen, die dürfen niemals ankommen. Ein bewaffneter Kampf gegen die deutsche Besatzung ist irrsinnig. Der Widerstand hat nicht den Hauch einer Chance, die Deutschen zu vertreiben. Begreifst du das nicht? Auf jeden Terror antwortet die SS mit Gegenterror. Wenn ein Fallschirmagent einen Deutschen tötet, werden dafür zehn Niederländer erschossen, oder zwanzig. Oder hundert. Das kann niemand wollen. Du nicht und ich auch nicht.«

Wahrscheinlich hatte Christmann Recht. »Ich will die Menschen retten«, sagte Gerhard trotzdem.

»Das ist ein nobles Ziel. Aber in einer Situation wie dieser kannst du nicht alle Menschen retten. Einige werden sterben. Geh nach Hause, Gerhard.«
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Freitag, 28. Februar 1942



Auf der Heide in Drente wehte ein eisiger Wind. Als Erstes stellte Taconis die Windrichtung fest. Das bereitete keine Schwierigkeiten. Anschließend maß er quer zur Windrichtung eine Strecke von hundertzwanzig Schritten ab. Das war die Basis des Dreiecks, in dem der Abwurf erfolgen sollte. An den beiden Enden der Grundlinie postierte Taconis den Hauptmann Hueting und einen weiteren Helfer, jeder war mit einer roten Blendlaterne ausgerüstet. Dann maß Taconis die Entfernung zur Spitze des Dreiecks aus. Dort würde er selbst mit einer weißen Laterne stehen. Auf seinen Befehl würden sie alle gleichzeitig die Laternen einschalten. Das Flugzeug sollte dann über die weiße Laterne in Richtung Basis fliegen und versuchen, die Behälter genau innerhalb des Dreiecks abzuwerfen. Nun begann das Warten. Taconis fror.
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Major Giskes hatte es dagegen warm. Er saß über dem Projektionstisch eines Funkmessgerätes der Luftwaffe und wartete. Nichts geschah. Giskes war äußerst nervös. Jetzt musste es sich zeigen, dass er wirklich erfolgreich zuschlagen konnte. Wenn diese Mission wieder misslang, würde Schreieder endgültig triumphieren. Das durfte einfach nicht sein.

Der Offizier neben Giskes räusperte sich. »Herr Major!«

Auf dem Projektionstisch war ein heller Punkt sichtbar geworden, der sich langsam vorwärtsbewegte.

»Das muss er sein!«

Giskes nickte. Er konnte nur hoffen, dass die Luftwaffe sich beherrschte und das feindliche Flugzeug nicht kurzerhand abschoss.
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Taconis hob den Kopf. Ein schwaches Summen war zu hören. Das Flugzeug! Taconis knipste seine Laterne an.

Das Dröhnen kam näher. Ja, kein Zweifel, das war das Flugzeug. Rasch stand er auf und winkte den anderen. Auch sie standen jetzt und starrten nach oben. Himmel, was für ein Lärm! Es schien Taconis, dass das Geräusch in weitem Umkreis hörbar sein musste. Und dann sah er das Flugzeug. Er griff seine Laterne, richtete sie nach oben. Hinter ihm leuchteten die anderen Helfer in Richtung des Bombers.

Der Lärm klang immer bedrohlicher, je näher das Flugzeug kam. Als es über sie hinwegflog, sah Taconis einen kurzen Lichtblitz aus der Maschine. Das war das Zeichen, dass der Flieger sie wahrgenommen hatte. Die Maschine verschwand hinter den Bäumen. Nach einem kurzen Wendemanöver sollte sie erneut anfliegen und die Behälter abwerfen.

Und da war das Flugzeug auch schon. Wieder leuchtete Taconis. Die Silhouette des Bombers raste über ihn hinweg. Und dann sah er plötzlich die Fallschirme. Zwei Fallschirme, die vom Wind erfasst und fortgetrieben wurden. Taconis rannte hinterher, so schnell er konnte. Er sah, wie einer der Behälter am Boden aufschlug. Er steckte tief im Sand. Er sah aus wie ein übergroßes, an beiden Enden verstärktes Ölfass. Der zweite Behälter lag in geringer Entfernung. Sie machten sich daran, die Fallschirme zusammenzulegen. Taconis packte einen der Behälter. Er war sauschwer. Es war unmöglich, ihn von der Stelle zu bewegen. Der musste mindestens ein paar hundert Kilo wiegen. Randvoll mit Waffen, Munition und Sprengstoff. Sie begannen, die Behälter auszupacken.
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MÄRZ 1942
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Donnerstag, 5. März 1942



Endlich meldete Heinrichs, dass er die Position des Senders RLS genau geortet habe: Das Gerät stand in einem modernen Wohnblock in der Fahrenheitstraat in Den Haag.

»Das wurde aber auch Zeit!«, sagte Giskes.

In Arnhem war die Lage inzwischen kritisch geworden. Um Taconis besser im Auge behalten zu können, hatte Anton dort eine Wohnung genommen. Wenig später war der lange Thijs Taconis mehrere Male vor dem Haus aufgetaucht. Offenbar hatte er Verdacht geschöpft und bemühte sich nun, seinerseits den Agenten zu überwachen. Wahrscheinlich traute er ihm nicht über den Weg. Kein Wunder, dachte Giskes.

Wenn Taconis vernünftig war, würde er den Kontakt jetzt abbrechen. Aber wie vernünftig war jemand, der sich freiwillig zum Fallschirmagenten ausbilden ließ? Vielleicht war noch nicht alles zu spät. Anton wurde nach Den Haag zurückbeordert.

Nun wurde es Zeit, endlich zuzuschlagen.
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Am nächsten Morgen traf sich Richard Christmann mit Anton. Er hatte einen Auftrag für den V-Mann. Am folgenden Abend sollte er zu Hauptmann Hueting gehen und ihm eine Nachricht überbringen, die sofort nach London gesendet werden sollte. Der Kreuzer Prinz Eugen sei zu Reparaturarbeiten in Schiedam eingetroffen; er liege dort im Dock.

»Der Kreuzer Prinz Eugen?«, fragte Anton ungläubig.

»So lautet die Nachricht«, bestätigte Richard. »Bitte wiederholen Sie!«

»Der Kreuzer Prinz Eugen liegt zu Reparaturarbeiten in Schiedam«, sagte Anton.

»Im Dock. Bitte halten Sie sich genau an den Text, den ich Ihnen aufgeschrieben habe!«

»Der Kreuzer Prinz Eugen liegt zu Reparaturarbeiten in Schiedam im Dock«, las Anton.

Richard nickte. Er konnte nur hoffen, dass der Funker den Text ohne große Änderungen übernahm. Der Inhalt stimmte nicht, aber darauf kam es nicht an. Die Prinz Eugen war am 23. Februar vor der norwegischen Küste von einem englischen U-Boot, der Trident, torpediert worden, sodass die Nachricht auf den ersten Blick glaubwürdig schien. Mit etwas Nachdenken hätte man sich natürlich fragen können, warum das Schiff nicht in Kiel repariert werden sollte, sondern in Schiedam, wo es viel leichter von englischen Flugzeugen bombardiert werden konnte. Aber die Aufgabe des Funkers war es nicht, solche Fragen zu stellen. Er sollte nur die eingehenden Informationen nach England weiterleiten.
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Freitag, 6. März 1942



Das Codieren war lästig. Huub Lauwers musste sehr konzentriert arbeiten, um keinen Fehler zu machen. Für die Sendung heute Abend hatte er drei Berichte, einen mehr als erwartet. Wout Teller war zu ihm in die Fahrenheitstraat 678 gekommen und hatte ihm eine aktuelle Nachricht übergegeben: »Kreuzer Prinz Eugen in Schiedam.«

Lauwers zählte die Buchstaben, um zu überprüfen wo er seinen security check unterbringen konnte. Der 16. Buchstabe fiel mitten in das Wort »angekommen«. Wenn er da den abgesprochenen Fehler machte, wurde ein wichtiges Wort verstümmelt. Wahrscheinlich gab es einen besseren Platz für den security check.

Lauwers zählte weiter. Zu seiner Zufriedenheit war der 32. Buchstabe das O von STOP. Das war ein günstiger Platz! Bei dem Text des vorigen Berichtes hatte Lauwers lange probieren müssen, bis der Check auf das Wort STOP fiel, aber dieses Mal brauchte er gar nichts zu schieben. Innerhalb einer halben Stunde hatte er den Text codiert. Gerade noch rechtzeitig. Es ging schon gegen sechs. Er übertrug nun die Botschaft in die Kladde, sodass er beim Senden keinen Fehler machte. Die Kladde würde er hinterher im Aschenbecher verbrennen. Nun konnte Teller die Außenantenne ausrichten. Während Lauwers den Funkspruch absetzte, würde Teller draußen auf Wache stehen.

Am westlichen Ende der Fahrenheitstraat stand der Peilwagen von Leutnant Heinrichs. Hier saßen zwei Mitglieder der OrPo an der Arbeit. Heinrichs selbst hatte sich in einem Hauseingang postiert, in einiger Entfernung von dem Auto. In einer Seitenstraße der Fahrenheitstraat kamen inzwischen einige Überfallwagen des SD zum Stehen. Der SS-Hauptsturmführer Joseph Schreieder stieg aus, um die Lage zu erkunden. Er war in eine schwarze Lederjacke gekleidet. Von dort, wo sie standen, sahen sie die Rückseite des Wohnblocks. Es war nichts Verdächtiges festzustellen. Auf einigen Balkonen hing gefrorene Wäsche. Überall waren die Gardinen zugezogen, wegen der Verdunkelungsvorschriften. Es war außerdem bitterkalt. Wenn man allzu angespannt zu dem verdächtigen Wohnblock hinübersah, bekam man Tränen in die Augen.

Auch Major Giskes hatte sein Auto in einer Seitenstraße geparkt. Er ging jetzt zu Fuß in die Fahrenheitstraat. Der Häuserblock links von ihm hatte fünf Eingänge. Welche Tür war die richtige? Schreieder hatte sie alle abriegeln wollen. Giskes hatte widersprochen. Allzu viel Aufmerksamkeit durften sie bei dem Zugriff nicht erregen. Wenn sie wirklich Erfolg haben wollten beim Zurückspielen des Senders, dann musste die Verhaftung des Funkers so geräuschlos wie möglich passieren. Schnell und treffsicher zuschlagen, das war das Ziel.

In einem der Hauseingänge löste sich eine Gestalt aus der Finsternis. Es war Richard Christmann. »Er ist da«, sagte er.

»Der Funker?«

Christmann nickte.

»Woher weißt du das?«

»Ich hab gesehen, wie er gekommen ist. Vor zwei Stunden.«

»Und wo ist er hin?«

»Da rein«, sagte Christmann. »Durch diese Tür.«

Major Giskes sah auf seine Uhr. Es war 18:20 Uhr. Noch zehn Minuten, dann würde der Funker mit seiner Sendung beginnen. »Bleib auf dem Posten!«

Giskes lief hinüber zum Peilwagen. Christmann zog sich wieder in die Dunkelheit des Hauseinganges zurück.

»Der mittlere Eingang ist der richtige«, sagte Giskes.

»Gleich geht es los«, verkündete Heinrichs.

Einer der OrPo-Leute im Peilwagen winkte aufgeregt. Heinrichs und Giskes gingen hinüber. Der Mann drehte die Seitenscheibe ein Stück herunter. Ein leiser Pfeifton mit kurzen Intervallen wurde hörbar. Heinrichs wusste, was das bedeutete: Der Funker suchte die richtige Frequenz.
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Es war wieder einmal eisig kalt in der Kammer bei Tellers. Kohle war knapp; man konnte nicht mehr alle Zimmer heizen. Lauwers hatte seine Winterjacke angezogen und saß mit einer Wolldecke von Frau Teller über seinen Beinen hinter dem Sendegerät. Die Gardinen waren hermetisch geschlossen, nicht allein der Kälte wegen, sondern vor allem, um das Flackern der Lampe des Senders zu verbergen. Security! Das war ihm in England eingetrichtert worden.

Lauwers hatte noch nicht die richtige Wellenlänge eingestellt. Plötzlich ging die Tür auf. Wout Teller stürzte herein. »Aufhören!«, rief er. »Sofort aufhören! An der Ecke stehen Mannschaftswagen der Polizei!«

»Wo?« Lauwers rannte zum Fenster.

»Die kannst du von hier nicht sehen. Die stehen um die Ecke, in der Oleanderstraat.«

Lauwers schaltete den Sender aus. Durch einen Spalt in der Gardine linste er erneut aus dem Fenster. Er konnte die ganze Straße überblicken. Es war nach wie vor nichts Verdächtiges zu bemerken. Ein Radfahrer fuhr vorbei, dann kam eine Frau mit Kinderwagen. Die Straße war also nicht abgesperrt. Die Überfallwagen waren wahrscheinlich nicht seinetwegen hier. Trotzdem beschloss Lauwers, auf Sicherheit zu gehen.

»Wir machen einen Spaziergang«, sagte er.

Teller nickte.

Während er rasch seinen Sender in den Koffer steckte, überlegte er, was zu tun sei. Am besten war es, wenn Teller und er harmlos miteinander redend die Straße hinuntergingen. Damit würden sie keinen Argwohn erwecken. Er steckte die codierten Berichte in seine Jackentasche – es würde zu lange dauern, die jetzt noch zu verbrennen – und nahm den Koffer.

»Was ist passiert?« Frau Teller hatte mitbekommen, dass etwas nicht stimmte.

»Wahrscheinlich gar nichts. – Aber wir wollen auf Nummer sicher gehen. Wenn es wirklich Ärger geben sollte, wirfst du dann bitte den Koffer vom Balkon?«

Frau Teller nickte. Wout öffnete die Haustür. Auf der Straße schien nichts los zu sein.

»Bis gleich!«, sagte Teller.

Seine Frau schloss die Tür. Ihre Hände zitterten leicht. Das ist das Ende, dachte sie. So sieht es also aus, das Ende.

Angeregt miteinander plaudernd gingen Lauwers und Teller die Straße entlang. Lauwers hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er sah sich aus den Augenwinkeln um. Nichts Verdächtiges zu sehen. Also weiter. Schon waren sie ein paar hundert Meter weit gelaufen. Es geschah nichts.
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Major Giskes sah auf seine Uhr. Es war war jetzt 18:31 Uhr. Um 18:30 Uhr sollte der SD bereitstehen. Wahrscheinlich war das inzwischen der Fall. Giskes passierte den Wohnblock. Wo war Christmann? Der Eingang, in dem er eben noch gestanden hatte, war leer. Giskes sah sich um. Da schoss Heinrichs´ Peilwagen in die Fahrenheitstraat hinein. Bevor das Auto zum Stehen kam, hatte der Leutnant das Seitenfenster schon nach unten gekurbelt.

»Was ist los?«, rief Giskes.

»Der Sender – er ist plötzlich verstummt!«

Giskes rannte los, um den SD zu warnen. Wo zum Teufel war Christmann geblieben? Da hinten war er! Giskes schrie wie eine Möwe. Es war ein abgesprochenes Zeichen. Es wirkte. Christmann hielt an und sah sich um. Als er Giskes sah, gab er ihm mit dem Arm ein Zeichen, dass er ihm folgen sollte, und lief dann schnell weiter. Giskes rannte in die Oleanderstraat. Gott sei Dank, da standen die Überfallwagen. Er sprang auf das erste Auto.

»Losfahren!«

Der Fahrer reagierte sofort. Während sie schon fuhren, sprangen noch drei SD Männer auf. Ein zweiter Überfallwagen startete und folgte ihnen. Als sie in die Fahrenheitstraat einbogen, sah Giskes in der Ferne Christmann laufen. Sie hatten ihn rasch eingeholt. Christmann wies aufgeregt auf zwei Männer etwa hundert Meter vor ihm.

»Der mit der Brille, das ist der Funker!«, rief er.

Noch bevor die Wagen zum Stillstand gekommen waren, sprangen die SD-Männer schreiend und mit gezogenen Pistolen aus den Autos. Sie stürmten auf die zwei Männer zu, trennten sie, drängten sie gegen die Mauer, durchsuchten sie nach Waffen. Die beiden waren nicht bewaffnet.

Der Funker war ein kleiner Mann, ziemlich jung, höchstens 25 Jahre alt, mit einer dünnen Brille, hinter der zwei dunkle Augen Giskes erschrocken ansahen. Jetzt nichts wie weg von der Straße! Giskes befahl, die Verhafteten abzuführen und zu der Wohnung von Wout Teller zu bringen.
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In dem Moment, als die Überfallwagen aus der Oleanderstraat losbrausten, stand Gerhard an der Rückseite des Wohnblocks. Von dort sah er zu, wie das Haus Fahrenheitstraat 678 umstellt wurde. Er konnte nichts tun. Selbst auf dem Dach erschienen jetzt SD-Beamte.

Plötzlich öffnete sich die Balkontür. Eine Frau kam nach draußen und warf, ohne sich umzugucken, etwas Schweres nach unten. Danach verschwand sie wieder nach drinnen. Das dunkle, eckige Teil, das sie nach unten geworfen hatte, war nicht auf den gepflasterten Hof gefallen, sondern hatte sich in der Wäscheleine verfangen und war von dort in eine Schneewehe gestürzt. Was war das, was die Frau hatte wegwerfen wollen?

Sicher der Sender. Gerhard fragte sich, ob er das Gerät heimlich beiseiteschaffen könnte. Aber schon waren mehrere Polizisten neben ihm. Einer von ihnen griff den Koffer und eilte damit nach oben. Gerhard folgte ihm. Der SD war längst in das Haus eingedrungen. Es wimmelte nur so von Polizisten. Auf einen Stuhl festgebunden saß die Frau, die den Koffer nach unten geworfen hatte. Gerhard registrierte, dass sie schwanger war. Sie tat ihm unendlich leid.

Auf dem Flur standen Schreieder und Heinrichs. Stolz präsentierte der Polizist den Koffer. Heinrichs nahm ihm den Sender aus der Hand und lief damit ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch öffnete er den Koffer und packte den Sender aus. Der Apparat schien unbeschädigt.

Es kamen noch mehr Menschen in das Haus herein. Gerhard sah einen jungen Mann zwischen zwei deutschen Polizeibeamten. Das musste der Funker sein. Der junge Mann wurde in das Wohnzimmer geführt. Er war ganz offensichtlich schockiert, dass er den Sender jetzt unbeschädigt auf dem Tisch stehen sah. Giskes und Christmann folgten ihm. Giskes nahm sich einen Stuhl und setzte sich bedächtig. Christmann lief zum Wohnzimmertisch und legte all die Dinge neben das Funkgerät, die er in den Taschen des Mannes gefunden hatte: ein Portmonee, einen Taschenkalender, einen Personalausweis sowie drei codierte Berichte.

Lauwers hatte den ersten Schock überwunden. Zu seiner eigenen Überraschung war er jetzt vollkommen ruhig. Seine Sinnesorgane arbeiteten mit voller Kraft. Trotz der kritischen Lage gab er sich noch längst nicht geschlagen. Es gelang ihm sogar, ein Lächeln zu produzieren. Sie hatten ihn in England nicht umsonst auf diese Situation vorbereitet. Das Wichtigste war zunächst einmal, Zeit zu gewinnen, sodass Taconis und die anderen untertauchen konnten. Solange Taconis noch frei herumlief, würde der alles daransetzen, um ihn zu befreien. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas gelang. Lauwers war davon überzeugt, dass er hier wieder heil herauskommen würde.

Blitzschnell analysierte er die Lage. Die Deutschen hatten seinen Personalausweis, und sie würden sehr schnell herausbekommen, dass das eine Fälschung war. Das machte nichts. Schlimmer war, dass sie auch seine codierten Berichte hatten. Zu dumm, dass er die nicht doch verbrannt hatte! Aber sie hatten auch seinen Sender, und das bedeutete, dass sie ihn brauchten. Sie würden natürlich wollen, dass er für sie sendete. Sie würden ihn wahrscheinlich am Leben lassen, solange er wichtig für sie war.

Weiter gab es nichts Kompromittierendes. Seine Pistole hatte er an Hueting ausgeliehen. Seine Selbstmordpille lag in seiner Wohnung bei Nakken. Das kleine Archiv von gesendeten Berichten, das er für den Fall hatte anlegen müssen, dass das Hauptquartier sich in einer späteren Meldung darauf bezog, lag ebenfalls bei Nakken versteckt. Die Unterlagen waren in alte Zeitungen eingepackt. Nakken würde sie sofort verbrennen. Nakken konnten sie nichts anhaben. Gemeinsam hatten sie eine gute Geschichte abgesprochen: Nakken wusste nichts weiter über ihn, als dass er ein Urlauber aus Niederländisch-Indien war, dem er ein Zimmer angeboten hatte. Die Haussuchung in der Wohnung würde nichts bringen.

Lauwers sah zu, wie die Deutschen Tellers Bücherschrank auseinandernahmen. Dabei fiel ein loses Blatt Papier zu Boden. Ein Blatt aus einer Kladde, voll mit technischen Formeln.

Einer der Deutschen hob es auf. »Was haben wir denn da?« Er händigte das Papier mit triumphierendem Blick dem langen Deutschen aus, dem mit der Hakennase, der auf dem Stuhl saß. Giskes hielt das Papier nun Lauwers unter die Nase. Lauwers lachte. Schließlich begriff auch der Deutsche, dass dieser Fund nichts mit seiner Agententätigkeit zu tun hatte. Teller hatte an der MTS Wärmetechnik studiert, das Blatt gehörte zu seinen Studienunterlagen.

Die Deutschen fragten Lauwers nach seinem Code. Lauwers schwieg. Er würde ihn erst nach einiger Zeit preisgeben – so, wie es abgesprochen war. Dass Lauwers aus England kam, war nicht zu übersehen. Der schlecht gefälschte Personalausweis sprach Bände. Der Sender und die Codeberichte taten den Rest. Zeit schinden war das Einzige, was er tun konnte. Darum gab Lauwers vor, kein Deutsch zu verstehen. Christmann musste erst übersetzen, was Heinrichs sagte, und das gab Lauwers extra Bedenkzeit. Und Leutnant Heinrichs ließ sich viel Zeit.

Der Deutsche hatte die Zettel mit den codierten Nachrichten vor sich ausgebreitet. Plötzlich wies er triumphierend auf einen der Zettel: »Die Prinz Eugen liegt also in Schiedam!«, sagte er.

Lauwers war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte man ihm nicht in London erzählt, der Code sei sicher? Hatte man nicht behauptet, es würde Monate dauern, um einen Funkspruch zu entschlüsseln? Wie war das möglich, dass dieser Bursche den Inhalt schon innerhalb weniger Minuten herausbekommen hatte?

»Was sagen Sie jetzt?«

Lauwers wusste nicht, was er sagen sollte.

»Wäre es nicht am einfachsten, wenn Sie uns jetzt den Code preisgeben? Wir bekommen ihn ohnehin heraus, aber Sie können uns viel Zeit und Mühe sparen …«

Lauwers gab nach. Es machte nichts aus. Was hatten sie in London gesagt? Den Code könne er ruhig preisgeben. Heinrichs reichte ihm Papier und Bleistift.

Lauwers schrieb:

`t was on the shore

that round our coast

from Deal to Ramsgate span

that I found alone

on a piece of stone

an elderly navyman …

Seine Gedanken rasten. Wie konnte das sein? Woher konnten die Deutschen den Code wissen? Oder jedenfalls das Grundprinzip des Codes, sodass sie den Inhalt der Nachricht fast auf Anhieb verstehen konnten? Verrat, dachte er. War da etwa Verrat im Spiel?

Heinrichs sah ihm über die Schulter. »Ancient Mariner, was? – Die Herrschaften lieben es klassisch!«

Lauwers nickte. Es war in Wahrheit nicht Coleridges Gedicht, sondern der Anfang von The Yarn of the Nancy Bell von William Schwenck Gilbert. Alles wussten sie also nicht, diese Deutschen. Und auf einmal spürte Lauwers, dass sein Gefühl der Überlegenheit zurückkehrte.
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»Ich bin in der Nacht zum 1. Januar 1942 von einem MTB bei Noordwijk abgesetzt worden«, behauptete Lauwers. Sie hatten ihn inzwischen in das sogenannte Oranje-Hotel gebracht, das Gefängnis von Scheveningen.

»MTB?«, fragte Kriminalsekretär Bayer, der die erste Vernehmung durchführte.

»Motortorpedoboot.«

»Und wo genau sind Sie abgesetzt worden?«

»Warten Sie, ich kann Ihnen das auf der Karte zeigen!« An der Wand war eine Karte der Niederlande angepinnt. Lauwers erhob sich, suchte und fand Noordwijk. Er zeigte dem Polizisten die Stelle. Während Bayer die Koordinaten ablas, konzentrierte sich Lauwers darauf, den nächsten Schritt seiner Geschichte zu erfinden. Noordwijk. Wo war die nächste Bahnstation?

»In Noordwijk hat ein Mann auf mich gewartet …«

»Name?«, wollte Bayer wissen.

Lauwers zuckte mit den Schultern. »Unbekannt. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Platz. Ich hab keine Fragen gestellt.«

»Weiter.«

»Der Mann hat mich nach Leiden gebracht. Von da aus bin ich dann mit dem Zug nach Den Haag gefahren.«

»Nach Leiden? Warum sind Sie nicht nach Voorhout gegangen? Das wäre doch viel dichter gewesen!«

Ja, warum nicht? »Es sollte nicht auffallen. Leiden ist die größere Stadt, da kann man im Gewühl besser untertauchen.«

»Wann war das genau?«

Er hatte es also geglaubt! »Wann das genau war – ja, da muss ich nachsehen.« Lauwers blätterte in seinem Notizbuch. Ein rascher Seitenblick: Bayer stand noch an der Karte. Lauwers ließ ein loses Blatt mit Telefonnummern in seinem Mund verschwinden. »Das muss am 2. Januar gewesen sein.« Das Papier war zäh.

»Und dann?«

»Dann habe ich mir ein Quartier gesucht. Bekannte aus Singapur …« Lauwers schluckte. »Bekannte aus Singapur hatten mir die Familie Nakken empfohlen. Ich habe ihnen Grüße ausgerichtet und gefragt, ob ich bei ihnen schlafen kann. Sie haben geglaubt, dass ich auf Urlaub bin. Von meiner Agententätigkeit hatten sie keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Ich wusste doch nicht, ob ich ihnen vertrauen konnte.«

»Und dann?«

»Dann bin ich nach Amsterdam gefahren. Da habe ich in einem Café einen Mann vom Widerstand getroffen.«

»Wer war das?«

»Weiß ich nicht. – Es war alles von London aus organisiert. Dieser Mann hat dann dafür gesorgt, dass die Funksprüche, die ich nach England durchgeben sollte, in meinem Briefkasten gelandet sind.«

»Tatsächlich?«, brummte Bayer.

»Tut mir leid«, sagte Lauwers. »Meine Kollegen sind sehr auf Sicherheit bedacht. Keiner soll zu viel wissen. Wenn einer ausfällt, haben die anderen immer noch eine Chance.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Bayer.

»Ja, natürlich. – Etwa dreißig Jahre alt, würde ich sagen. Etwas größer als ich. Dunkles Haar. – Ach ja, da war auch noch eine auffällige Narbe über dem rechten Auge. Als ob er mal in einen Boxkampf geraten wäre und hinterher genäht werden musste …«

War das jetzt zu sehr überrieben? Schwer zu sagen. Bayer machte sich jedenfalls laufend Notizen.
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Als der Gefangene abtransportiert war und Giskes sich daranmachte, das erbeutete Material einzupacken, fand Gerhard endlich die Gelegenheit, seine Frage zu stellen:

»Herr Leutnant, wie haben Sie das gemacht?« Gerhard war ja selbst als Funker ausgebildet worden, und er wusste natürlich, nach welchem Verfahren die Funksprüche verschlüsselt wurden. Aber ohne den Schlüssel zu kennen, wäre es ihm nicht möglich gewesen, den Inhalt dieses Textes zu enträtseln.

Bevor Heinrichs antworten konnte, drehte Giskes sich um und sagte: »Ganz einfach: Er kannte den Inhalt des Telegramms. Das war eine der falschen Nachrichten, die wir dem Lauwers zugespielt haben.«

Heinrichs lächelte. Er sah Gerhard an. »Was glauben Sie?«

»Das glaube ich nicht. Es sind drei Funksprüche. Leutnant Heinrichs hat aber ganz offensichtlich auf den richtigen gezeigt.«

»Dann war es Zufall«, entschied Giskes. »Einer der Funksprüche musste den Text enthalten. Es war eine Chance von gut 30 Prozent.«

Leutnant Heinrichs lachte.

»Nein, das war kein Zufall«, sagte Gerhard. Er hatte den Mann beobachtet. Er hatte am Tisch gesessen, sich die drei Funksprüche vorgenommen und schließlich auf den richtigen getippt. Er hatte gewusst, dass dies der richtige Funkspruch war.

»Es war kein Zufall«, bestätigte Heinrichs.

»Sie können unmöglich den Schlüssel in so kurzer Zeit geknackt haben«, sagte Giskes.

»Sehen Sie sich die Funksprüche an«, sagte Heinrichs.

Das tat Gerhard schon die ganze Zeit. Es brachte ihn nicht weiter. Zusammenhanglose Buchstaben, in Fünfergruppen angeordnet, unlesbar, wenn man den Schlüssel nicht kannte.

»Kleiner Tipp: die Texte sind auf Englisch.«

Ein englischer Buchstabensalat sah für Gerhard nicht anders aus als ein deutscher Buchstabensalat.

»Die Funksprüche sind nach dem Doppelwürfel-Verfahren verschlüsselt. Double transposition sagen die Engländer dazu. Im Grunde ist das ein sehr sicheres Verfahren. Wir Deutsche haben es im Ersten Weltkrieg angewendet. Aber dieses Verfahren hat einen ganz entscheidenden Schwachpunkt: Die Buchstaben des Funkspruches werden zwar durcheinandergewürfelt, aber es sind immer noch dieselben Buchstaben.«

Das mochte so sein, aber aus der großen Zahl von Buchstaben konnte Gerhard dennoch nichts ableiten. Auch Giskes wirkte ratlos.

»Können Sie Englisch?«, fragte Leutnant Heinrichs.

Giskes nickte. Auch Gerhard konnte natürlich Englisch, und zwar noch besser als Giskes. Aber er wurde nicht auf die Probe gestellt.

»In jeder Sprache treten die einzelnen Buchstaben in unterschiedlicher Häufigkeit auf. Der häufigste Buchstabe in jedem Text ist das E. Das E kommt beinahe doppelt so häufig vor, wie der zweithäufigste Buchstabe. Das ist im Deutschen so, und das ist auch im Englischen so. – Aber was ist der seltenste Buchstabe?«

»Das Q«, sagte Giskes ohne zu zögern. »Jedenfalls im Deutschen«, fügte er hinzu.

Leutnant Heinrichs nickte. »Im Englischen ist das Q allerdings viel häufiger. Im Englischen ist das Z der seltenste Buchstabe. Und in unserem Text haben wir wunderbarer Weise ein Z, das in dem Funkspruch vorkommen muss.«

»Prinz Eugen«, sagte Gerhard.

»Prinz Eugen«, bestätigte Heinrichs. »Und hier ist das Z.« Er wies auf den Buchstaben.
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Sonnabend, 7. März 1942



Es war ein Fehler gewesen, die erste Vernehmung nicht selbst vorgenommen zu haben! Als Hauptsturmführer Schreieder das Protokoll des Verhörs durchgelesen hatte, wusste er, dass der Funker dem gutgläubigen Kriminalsekretär Bayer eine Menge Unsinn erzählt hatte. Die Vernehmung von Wout Teller und seiner Frau und die Durchsuchung ihrer Wohnung hatten keine neuen Erkenntnisse erbracht. Die verlorene Zeit musste so rasch wie möglich eingeholt werden. Jetzt saßen Gerhard und er dem Funker in einem der Verhörzimmer im Oranje-Hotel gegenüber.

»Sie kommen also aus England?«

Schreieder hatte die Frage ganz ruhig gestellt, und Huub Lauwers sah keinen Grund, warum man sie nicht beantworten sollte. Es war offensichtlich, dass er aus England kam. »Ja.«

»Und wie sind Sie nach England gekommen?«

»Mit dem Schiff.«

»Direkt aus den Niederlanden, nehme ich an!«

Lauwers schüttelte den Kopf. Er war nach seiner Schulausbildung nach Ostasien gegangen, wo er zunächst als Buchhalter für eine Gummifirma gearbeitet hatte. Bei Kriegsausbruch hatte er sich auf den Weg nach Europa gemacht; als er am 22. Juli 1940 in England eintraf, hatte Holland längst kapituliert. So war Lauwers in England geblieben.

Es folgte eine ganze Reihe von Fragen über seinen Aufenthalt in England und über das Agententraining, das er durchlaufen hatte. Gerhard registrierte, dass es Schreieder ganz offensichtlich darauf ankam, Details zu erfahren. In welchem Zusammenhang diese Details standen, war relativ belanglos. Es ging darum, irgendetwas zu wissen, womit man spätere Gefangene beeindrucken konnte. Zu welchem Zweck, vermochte Gerhard nicht zu sagen. Jedenfalls legte Schreieder großen Wert darauf, zu erfahren, ob die Tür zu einer bestimmten Baracke nun grün oder braun gestrichen war, und ob sie sich nach innen oder nach außen öffnete.

Schreieder unterbrach sein Verhör für einen Moment. »Gerhard, Sie fragen sich vielleicht, warum ich Sie gebeten habe, bei dieser Vernehmung mit dabei zu sein. Ich möchte gern, dass Sie ein Gefühl dafür bekommen, wie ein solches Verhör abläuft. Und ich möchte, dass Sie bezeugen können, dass ich dabei keinerlei Zwang anwende. Es ist eigentlich eine ganz normale Unterhaltung.«

Gerhard nickte. Es war keine ganz normale Unterhaltung, und Schreieder hatte ihn ganz sicher nicht dazugebeten, damit er später belegen konnte, dass hier niemand gefoltert worden sei. Es ging um etwas ganz anderes.

Schreieder setzte die Vernehmung fort. »Sind Sie bei Ihrer Ausbildung mit anderen holländischen Agenten zusammengekommen?«

»Ja.«

Jetzt wurde es spannend. Lauwers war unter anderem mit ihm, Gerhard, zusammengekommen. Würde er das zugeben?«

»Und wer war das?«

»An die Namen erinnere ich mich nicht mehr. Es waren Holländer. Sie haben Holländisch gesprochen, das ist mir aufgefallen. Aber mehr weiß ich nicht.«

»Sie können mir doch nicht im Ernst weismachen wollen ...«

»Mehr weiß ich nicht.« Es war ganz offensichtlich, dass Lauwers mehr wusste, aber Schreieder fasste nicht nach. Dies war ja erst das zweite Verhör; es würden viele weitere folgen.

»Und wie war das an dem Tag, als Sie zu ihrem Einsatz geflogen worden sind. Ich nehme an, es gab eine Art offizielles Abschiedsdinner?«

»Es gab ein ganz normales Abendessen wie an allen anderen Tagen auch.«

»Und wer war dabei anwesend?«

In dem Augenblick klopfte es an der Tür. Schreieder reagierte nicht. Er wiederholte: »Wer war bei dem Abschiedsdinner anwesend?«

Lauwers kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten. Die Tür wurde aufgerissen, und Else Geigerseder, Schreieders Sekretärin, stürzte herein. »Entschuldigen Sie bitte, aber ...«

»Ich habe doch ausdrücklich angeordnet, dass ich nicht gestört werden möchte. Unter gar keinen Umständen. Haben Sie das nicht verstanden?«

»Doch, aber ...«

»Wie kommen Sie dann dazu, hier mitten in diese Vernehmung hereinzuplatzen?«

»Das Telefon! Herr Schreieder, der Herr Rauter ist am Telefon. Er will Sie unbedingt sprechen.«

SS-Gruppenführer Hanns Albin Rauter war Höherer SS- und Polizeiführer und Generalkommissar für das Sicherheitswesen in den besetzten Niederlanden. Das war in der Tat jemand, den man nicht warten lassen durfte.

»Einen Moment!«, sagte Schreieder. Er verließ zusammen mit seiner Sekretärin das Zimmer.

Gerhard und Huub Lauwers waren allein. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Gerhard sah Lauwers an; Lauwers blickte zu Boden. Gerhard begriff, dass dies eine einmalige Gelegenheit war, ohne Zeugen mit dem gefangenen Fallschirmagenten zu sprechen. Aber es war ganz offensichtlich, dass Lauwers ihm nicht traute. Er musste es dennoch versuchen.

»Herr Lauwers«, sagte er.

Lauwers blickte auf. »Halt den Mund, du Verräter!«, sagte er.

Gerhard erstarrte.

»Das habt ihr sauber eingefädelt, ihr Schweine. Ihr glaubt wohl, dass ich dir irgendwelche Geheimnisse verrate, während Schreieder aus dem Zimmer ist. Das ist ein Irrtum. Ich habe keine Geheimnisse zu verraten. Und wenn ich welche hätte, würde ich sie dir nicht sagen.«

Gerhard sah Lauwers an. Der fuhr fort, ihn zu beschimpfen, während er gleichzeitig mit der rechten Hand so tat, als würde er irgendetwas schreiben.

Gerhard begriff. Lauwers ging davon aus, dass sie abgehört würden. Gerhard reichte ihm sein Notizbuch und den Bleistiftstummel, den er in der Tasche hatte. Er achtete nicht mehr auf Lauwers Worte, sondern fixierte die Tür. Lauwers schrieb und schrieb. Die Tür öffnete sich nicht. Lauwers gab Gerhard das Notizbuch zurück. Ein rascher Blick zeigte ihm, was Lauwers ihm aufgeschrieben hatte: die Anschrift, wo sein Partner Thijs Taconis zu finden war. Gerhard steckte das Notizbuch ein.

»Es ist doch vollkommen sinnlos, dass Sie sich hier so aufführen«, sagte er.

Lauwers schien sich zu beruhigen.

Jetzt kam Schreieder zurück. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er. »Aber manchmal gibt es Telefongespräche, die lassen sich nicht aufschieben. – Wir machen weiter. Wie war das nun mit dem Abschiedsdinner?«
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»Das haben Sie gut gemacht, Else!« Schreieder war mit dem Einsatz seiner Sekretärin zufrieden.

Else Geigerseder strahlte.

Soweit Schreieder das beurteilen konnte, hatte die Unterbrechung des Verhörs durchaus glaubwürdig gewirkt. Natürlich gab es keinen Anruf von Rauter. Und wenn es wirklich etwas Dringendes zu besprechen gab, dann würde Albin Rauter keineswegs bei ihm anrufen, sondern allenfalls bei Dr. Harster, seinem Vorgesetzten. Aber Schreieder ging davon aus, dass Gerhard Prange sich mit den Gepflogenheiten seiner Dienststelle nicht so genau auskannte. Und Lauwers hatte sowieso keine Ahnung.

Das Problem war nur, dass Lauwers anders reagiert hatte, als er erwartet hatte. Vielleicht war er zu klug gewesen, Gerhard direkt anzusprechen. Vielleicht war die Beschimpfung nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, und er hatte Gerhard auf andere Weise die Informationen zugespielt, die er brauchte, um seinen Partner zu warnen. Aber das war belanglos. Schreieder griff zum Telefon.

»Wen wollen Sie anrufen?«, fragte die Geigerseder.

»Mein Ringeltäubchen«, sagte Schreieder. »Und ich möchte bei dem Gespräch nicht gestört werden.«

Else Geigerseder ging beleidigt aus dem Zimmer. Schreieder wollte sie nicht verärgern, aber die Gute war einfach zu neugierig. Und auf keinen Fall sollte sie wissen, dass Schreieder Gerhard Prange überwachen ließ.
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Gerhard musste bis zum Feierabend warten, um keinen Verdacht zu erregen. Der Agent Thijs Taconis musste sofort gewarnt werden. Aber wie? Taconis war ja nicht hier in Den Haag. Er saß in Oosterbeek. Bei Arnhem lag das, das hatte Gerhard inzwischen herausgefunden. Ein Anruf kam nicht infrage. Gerhard selbst konnte auch nicht dort hinfahren; sicher ließ Schreieder ihn überwachen. Sofieke musste helfen.

»Komm mit!«, entschied Gerhard. Er war sich inzwischen sicher, dass sie in ihrer Wohnung abgehört wurden. Er stieg mit Sofieke die schmale Treppe zum Dachboden hinauf, wo er ihr im Flüsterton erzählte, was passiert war. »Traust du dir zu, den Mann zu warnen?«

»Ich mache es«, sagte Sofieke.

»Du bist eine mutige Frau«, sagte Gerhard

Sofieke lächelte verlegen. Sie war nicht so mutig, wie sie gern sein würde. Aber sie war bereit, nach Oosterbeek zu fahren. Das ging allerdings nicht sofort, wegen der Sperrstunde. Sie konnte frühestens am nächsten Morgen per Zug losfahren und Taconis warnen – wenn es dann noch nicht zu spät war. Wenn sie Pech hatte, lief sie der Gestapo direkt in die Arme. Eine Nacht Bedenkzeit, dachte sie. Aber sie hatte sich längst entschieden. Eine Nacht Angst.
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Sonntag, 8. März 1942



Am frühen Nachmittag des nächsten Tages kam Sofieke in Oosterbeek an. Taconis wurde blass, als er hörte, dass Lauwers verhaftet worden war. Sofieke riet ihm, sofort unterzutauchen, aber davon wollte er nichts wissen. Er musste Jan van Dijk warnen, und der war am Wochenende nicht erreichbar.

Wie sehr Sofieke auch redete, es gelang ihr nicht, Taconis zu überzeugen. Er war genauso dickköpfig wie sie. Freilich stimmte es, dass Lauwers befreit werden musste. Sobald er aus Oosterbeek wegkonnte, würde Taconis nach Den Haag fahren und sich darum kümmern. Sofieke versprach, eine Adresse für ihn zu besorgen, wo er untertauchen konnte. In dieser Hinsicht würde ihr Bruder mit seinen Verbindungen zum Untergrund ihr sicher helfen können. Und er kannte sicher auch Leute, die für eine Befreiungsaktion in Frage kamen. Jaap hatte sich schon eine Woche lang nicht gemeldet. Wahrscheinlich würde er in den nächsten Tagen vorbeikommen.

Und jetzt? Es war inzwischen zu spät, um nach Den Haag zurückzufahren.

»Kann ich hierbleiben?«, fragte Sofieke.

Taconis nickte.

»Und was tun wir, wenn die Deutschen kommen?«

»Übers Dach. Wir flüchten übers Dach.«

Übers Dach? Das Haus in Oosterbeek war ein freistehendes Einzelhaus. Wenn die Deutschen wirklich kamen, würden sie es mit Sicherheit vorher umstellen. Aber eine andere Fluchtmöglichkeit gab es nicht.

Bevor sie schlafen gingen, verbarrikadierte Taconis noch die Tür mit Tisch und Stühlen. Alles sinnlos, dachte Sofieke. Alles sinnlos. Und der schöne, neue Ausweis – bei einer Festnahme vollkommen wertlos. Es war eine unruhige Nacht. Kaum war Sofieke einmal eingeschlafen, wachte sie wieder auf, weil sich Taconis auf seinem Bett herumwälzte. Sie war am nächsten Morgen todmüde, aber sie war noch auf freiem Fuß. Die Polizei war nicht gekommen.

[image: ]

Gerhard hatte sich die verschlüsselten Texte der drei Funksprüche abgeschrieben. Jetzt saß er zu Hause und bemühte sich, die Nachrichten zu entschlüsseln. Eine unlösbare Aufgabe, hatte Heinrichs gesagt, wenn man den Schlüssel nicht kannte. Der Schlüssel bestand aus einem Gedicht. Lauwers hatte es aufgesagt, aber Gerhard kannte das Gedicht nicht, und er hatte es sich so schnell nicht merken können. Dennoch sollte es möglich sein, dem Text irgendwie zu Leibe zu rücken. Immerhin kannte er zwei Wörter, die in einem der Texte vorkamen: Prinz Eugen.

Alle drei Nachrichten waren ungefähr gleich lang. Zwei waren sogar genau gleich lang. Sie enthielten exakt 50 Buchstaben. Und sie waren nach demselben Verfahren und mit demselben Schlüssel codiert worden. Man konnte sie also einfach übereinanderlegen, um herauszufinden, was in dem zweiten Text stand. In einem Fall war die Geschichte ganz einfach. Die Sache mit dem Z. Das Z stand im ersten Text an der achten Stelle. Im zweitem Text stand an der achten Stelle der Buchstabe K.

Bei näherer Überprüfung zeigte sich, dass auch das G von Eugen nur ein einziges Mal vorkam, und zwar als der 31. Buchstabe. Im zweiten Funkspruch stand stattdessen an einunddreißigster Stelle ein S.

Bei den anderen Buchstaben war die Geschichte schwieriger. Das P kam dreimal vor; es konnte P, G oder T bedeuten. Das R gab es sogar siebenmal. Es konnte R, C, U, T, R, R oder W bedeuten. Dreimal R – damit reduzierte sich die Auswahl auf vier Buchstaben. Um der Sache auf den Grund zu gehen, schrieb Gerhard Prinz Eugen auf ein Blatt Papier und notierte unter jedem Buchstaben die möglichen Transformationen. Das Ergebnis sah so aus:
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Damit waren zwar nicht alle Fragen gelöst, aber ein Wort ließ sich im zweiten Funkspruch mühelos ableiten: workers. Was davor und danach kam, konnte Gerhard nicht mit Sicherheit bestimmen. Wirklich nicht? Es gab doch noch ein weiteres Wort aus dem ersten Funkspruch, das eindeutig definiert war: Schiedam. Ohne die Ortsangabe wäre die Mitteilung ja wertlos. Gerhard schrieb Schiedam.
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Das Ergebnis war ebenfalls eine Ortsangabe im zweiten Funkspruch: Rotterdam. Zwar fehlte das R, aber das spielte keine Rolle. Die Angabe war eindeutig. Und jetzt, wo Gerhard diese Buchstaben hatte, war der Rest ein Kinderspiel. Natürlich gab es immer noch mehrere Möglichkeiten, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die Agenten das Schiff näher klassifiziert hatten. Die Prinz Eugen war ein Kreuzer. Gerhard setzte cruiser ein. Nun blieb noch mindestens ein etwas längeres Wort übrig; Gerhard entschloss sich schließlich für arrived. Wenn dies richtig war, dann lautete der zweite Funkspruch:

Striking workers executed Rotterdam

Auch eine Falschmeldung, oder? Gerhard war sich nicht sicher.
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Montag, 9. März 1942



Am nächsten Morgen brachte Thijs Taconis Sofieke zur Bahn. Anschließend ging er in die Heemstralaan 9 in Arnhem. Er wollte dringend Jan van Dijk sprechen. Der Mann musste gewarnt werden.

Seine Frau öffnete die Tür: »Jan ist nicht da.«

»Ich muss ihn ganz dringend sprechen.«

»Kommen Sie doch herein!«

»Gern.« Taconis folgte der Frau ins Wohnzimmer.

»Nehmen Sie doch Platz!«

»Danke.« Auf dem Tisch lag die neueste Zeitung. Taconis überflog die Schlagzeilen. Bandung vollständig eingeschlossen – Japanische Landung auf Neuguinea – Batavia kampflos besetzt – Bitte um Waffenstillstand. Die Japaner waren nicht zu stoppen. So wie es aussah, war Niederländisch-Indien jetzt vollständig verloren. »Wann kommt Ihr Mann denn zurück?«

»Er kommt …«

In dem Moment wurde erneut geläutet.

»Entschuldigen Sie …«

Frau Van Dijk verließ das Zimmer.

Taconis blieb allein mit ihrer fünfjährigen Tochter. Sie lächelte ihn an. »Spielst du mit mir?«

»Jetzt nicht«, sagte Taconis.

Frau Van Dijk öffnete die Haustür. Draußen standen zwei Polizisten. »Können wir bitte Ihren Mann sprechen?«

»Meinen Mann? – Der ist nicht da«, erwiderte Frau Van Dijk. »Aber wenn es dringend ist, können Sie ihn gern in seinem Büro anrufen.«

Die Polizisten lachten. »Wir warten hier auf ihn.«

Sie schoben Frau Van Dijk zur Seite.

Im Wohnzimmer spielte ein kleines Mädchen, und im Hinterzimmer stand ein dunkler, langer, junger Mann. Wer war das?

»Können Sie sich ausweisen?«

»Ja«, sagte Taconis. Er tat so, als wollte er den Ausweis aus der Tasche ziehen, griff aber stattdessen nach seiner Pistole. Bevor die Polizisten begriffen, was vorging, hatte Taconis die Waffe gezogen. Rasend schnell drückte er den Abzug durch. Die Waffe versagte! Taconis´ Gesicht wurde kreidebleich. Im nächsten Moment war er überwältigt. Das Kind lief schreiend zur Mama.

Taconis wurde abgeführt. Draußen sah er, dass das ganze Haus umstellt war. Frau Van Dijk hatte keine Chance, ihren Mann zu warnen. Er wurde in seinem Büro verhaftet und zusammen mit Taconis zum Verhör nach Den Haag gebracht.
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Das Telefon schrillte. Schreieder schon wieder!

»Ich bin nicht da!«, sagte Giskes.

Gerhard ging ran.

»Wir haben den zweiten Mann!«, sagte Schreieder.

Gerhard erschrak. »Glückwunsch!«, murmelte er. Giskes murrte im Hintergrund.

»Er heißt Thijs Taconis, ist 27 Jahre alt. Meine Leute haben ihn heute früh ohne Probleme in Arnhem festgenommen.«

»Das ist ausgezeichnet«, behauptete Gerhard. Seine Gedanken rasten.

»Ein ganz auffälliger Mann übrigens. Ein Halbblut.«

»Ein Halbblut?« Gerhard hörte nicht zu. Seine Gedanken rasten. Wo war Sofieke? War sie in Sicherheit? Heute früh hatte Gerhard die Katze gefüttert; Sofieke war noch nicht zurück gewesen.

»Ich vernehme ihn selbst. Und ich schicke Ihnen den Funker rüber. Mit dem bin ich durch.« Schreieder legte auf.

Giskes drückte die kaum angerauchte Zigarre aus. »Das ist unsere Chance«, sagte er.

Gerhard nickte. Es war allerdings schon zwölf Uhr. Der nächste Sendetermin war in sechs Stunden. Die Zeit reichte nicht. So rasch konnte es nicht gelingen, Lauwers zur Mitarbeit zu bewegen.

Giskes sagte: »Falls wir es nicht rechtzeitig schaffen, machen wir es folgendermaßen: Wenn London RLS ruft, sollen unsere Leute kurz antworten, aber dann abbrechen. Atmosphärische Störungen. Damit muss man immer rechnen. Sie werden es auf atmosphärische Störungen schieben. Das ist unsere einzige Möglichkeit. Und danach rede ich mit dem Funker.«
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»Endlich!« Giskes sah auf die Uhr.

»Entschuldigen Sie«, murmelte Gerhard. Er hatte die Mittagspause erheblich überzogen. Statt ins Casino zu gehen, war er nach Hause geradelt, um nach dem Rechten zu sehen. Jetzt war er erleichtert: Sofieke war nicht verhaftet worden. Sie war unversehrt aus Oosterbeek zurückgekommen.

Giskes interessierte sich nicht dafür, warum Gerhard sich verspätet hatte. Ihm ging es jetzt vor allem darum, mit dem Funker ins Gespräch zu kommen. Mit Gerhard im Schlepptau eilte er zum Verhörzimmer. Huub Lauwers saß schon dort. Der Mann, der ihn bewacht hatte, verließ das Zimmer.

Giskes räusperte sich. »Herr Lauwers, Sie wissen, was Ihnen droht.«

Der Funker warf dem Major einen kurzen Blick zu und schwieg.

»Kriegsgericht, Hinrichtung«, fuhr Giskes fort. »Ihr Leben und das von Thijs Taconis sinnlos weggeworfen.«

Giskes hatte gehofft, ihn mit der Meldung von der Festnahme des zweiten Mannes zu erschüttern, aber Lauwers wusste schon davon. »Wir sind Soldaten«, sagte er trotzig. »Wir haben uns freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Wir haben gewusst, worauf wir uns einlassen.«

»Wirklich? – Sie sind nicht die ersten Agenten, die wir gefasst haben. Van Hamel – kennen Sie den? – Sie brauchen nicht zu antworten. Ich nehme an, dass Sie ihn kennen. Keine zwei Monate war er in Freiheit, dann hat der SD ihn geschnappt.«

Lauwers gab mit keiner Miene zu erkennen, ob er den Mann kannte.

»Ein Wasserflugzeug sollte ihn aufnehmen. Aber wir waren vorgewarnt. Haben ihn und seine Begleiter festgenommen. Das Flugzeug abgeschossen …«

Der Major beobachtete den Funker. Keine Regung. Er kennt den Mann nicht, dachte Giskes, sonst würde er wissen, dass das Flugzeug entkommen ist.

»… und das Ende vom Lied? Erschossen haben sie ihn.«

»Wir haben gewusst, worauf wir uns einlassen«, wiederholte Lauwers.

»Dennoch sollten Sie Ihr Leben nicht wegwerfen. Ihr Tod ist sinnlos. Ich will nicht, dass Sie sterben. Ich kann Ihren Tod verhindern. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe.«

Lauwers schüttelte den Kopf.

»Ich verlange nichts Ehrenrühriges von Ihnen. Das Einzige, was Sie tun sollen, das ist, dass Sie die drei Funksprüche absetzen, die Sie bei Ihrer Festnahme nicht mehr senden konnten.«

Jetzt reagierte er doch. »Die letzten drei Funksprüche?«

Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Giskes nickte. »Dagegen können Sie doch nichts haben, oder?«

Lauwers zögerte.

»Damit belasten Sie Ihr Gewissen in keiner Weise. – Aber natürlich können Sie sich auch weigern. In dem Fall würde einer von uns die Funksprüche senden. Das Ergebnis wäre dasselbe, aber Sie und Thijs haben dann keine Chance mehr.«

»Was ist der Unterschied?«, fragte Lauwers.

»Das will ich Ihnen genau sagen«, antwortete Giskes. »Wenn Sie die Funksprüche abschicken, dann kann ich meinen Vorgesetzten sagen: Die Agenten kooperieren mit uns. Wir brauchen sie noch. Wir brauchen sie lebend.«

Das ist falsch, dachte Gerhard. Er brauchte den Lauwers, damit der Empfänger auf der Gegenseite nicht merkte, dass da plötzlich jemand anderes am Gerät saß. Jeder Funker hatte seine eigene Handschrift. Wenn der Empfänger aufmerksam war, merkte er den Unterschied.

»Warum wollen Sie das tun?«, fragte Lauwers. »Ich meine – der Inhalt dieser Funksprüche, der könnte doch für die deutsche Seite von Nachteil sein.«

»Sie vergessen, dass wir den Inhalt kennen«, log Giskes. »Und dass der Kreuzer Prinz Eugen in Schiedam liegt, das können die Engländer ruhig wissen.«

Lauwers sagte nichts mehr. Eine Weile saßen sie schweigend beisammen. Lauwers sah an Giskes vorbei aus dem Fenster, aber auch dort gab es wenig zu sehen, nur die Wand gegenüber.

»Zigarette?«, fragte Giskes schließlich.

Lauwers nickte.

Giskes schob Lauwers die Schachtel hin.

»Herr Lauwers«, sagte Giskes, »Sie sind doch Offizier?« Er wusste natürlich, dass der SOE-Agent ein Leutnant der englischen Armee war. »Als Offizier habe ich die größte Hochachtung vor Ihrem Mut und Ihrer Einsatzbereitschaft. Und ich bedaure es natürlich, dass wir uns in dieser Lage gegenübersitzen. Aber ich muss sagen, dass ich die Aufgabe, die man Ihnen in London gestellt hat, völlig inakzeptabel finde.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na gut, Sie sind Soldat, Sie müssen gehorchen.«

»Mein Auftrag …«

»Ich habe volles Verständnis dafür, wenn Ihre Vorgesetzten in London versuchen, einen Nachrichtendienst in den Niederlanden zu organisieren. Diejenigen, die dafür den Kopf hinhalten müssen, sind allerdings nicht die Herrschaften in London, die sitzen warm und trocken. Den Kopf hinhalten, das müssen Sie!«

»Dazu bin ich bereit.«

»Lassen Sie mich ausreden! – Der Auftrag, den Sie bekommen haben, beschränkt sich nicht darauf, Informationen zu sammeln. Sie sollen Sprengstoffanschläge vorbereiten, Sie sollen Waffen an Zivilisten austeilen und einen Guerillakrieg anfangen. In einem zivilisierten und dicht besiedelten Land wie Holland. Ich halte das gelinde gesagt für äußerst bedenklich. Der mögliche Nutzen steht in keinem tragbaren Verhältnis zu dem Schaden, der dadurch angerichtet wird. Schaden für die Zivilbevölkerung. Denn Terror wird üblicherweise mit Gegenterror beantwortet. Geiselerschießungen zum Beispiel. Ich habe mir vorgenommen, mit allen Mitteln, die ich habe, dafür zu sorgen, dass es nicht so weit kommt. Ich will verhindern, dass Tonnen von Sprengstoff und Waffen ins Land geschafft werden. Ich will verhindern, dass es ein Blutbad gibt. Ein Blutbad unter unschuldigen Menschen.«

Lauwers antwortete nicht. Gerhard fragte sich, ob Giskes glaubte, was er da sagte. Oder war es nur ein Teil seiner Verhörtaktik? Es klang echt genug. Es stimmte wahrscheinlich.

Als keine Antwort kam, sagte Giskes schließlich: »Ich brauche Ihre Unterstützung. Ich bitte Sie, helfen Sie mit, diesen Irrsinn zu beenden. – Wahrscheinlich ist es sowieso sinnlos, wahrscheinlich merken Ihre Partner in London sehr rasch, dass der Sender RLS jetzt in den Händen der Abwehr ist, und dann müssen wir wieder von vorn beginnen. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht gelingt es zumindest, die Ausführung der Pläne zu verzögern. Schon das wäre unendlich wertvoll. Vielleicht haben wir Glück, und wir können den Terror so lange verzögern, bis der Krieg vorbei ist.«

Giskes wartete die Antwort nicht ab. Er stand auf und zog seinen Mantel an. »Kommen Sie, Gerhard. Wir müssen noch einiges vorbereiten bis zur Sendezeit um 18 Uhr.« Und an Lauwers gewandt: »Sie kommen doch mit?«

»Ja.« Lauwers erhob sich.

Sie machten sich auf den Weg.
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17:30 Uhr. Das Funkgerät stand bereit. Nach Klärung einiger technischer Details mit Heinrichs´ Leuten war alles vorbereitet. Lauwers zögerte.

»Ich habe das vielleicht noch nicht gesagt«, meinte Giskes schließlich, »aber natürlich werde ich dafür sorgen, dass auch Taconis nicht vor das Kriegsgericht kommt.« Das musste Schreieder einfach genehmigen.

Lauwers nickte. »Was ist mit Herrn und Frau Nakken?«, fragte er.

»Ihre letzte Unterkunft?«

»Die beiden sind unschuldig. Sie haben nicht gewusst, was ich getan habe!«

Giskes sah ihn forschend an. Stimmte das? Konnte das stimmen? Egal. »Die beiden werden nicht verfolgt«, sagte er. Hoffentlich hatten sie Schreieders Leuten nicht längst etwas anderes erzählt!

»Und die Frau van Dijk, in Arnhem, die weiß auch nichts. Genau wie die Frau Teller, bei der ich vorher gewohnt habe …«

Giskes schüttelte den Kopf.

»Sie ist schwanger! Sie soll doch ihr Kind in Freiheit bekommen!«

»Von mir aus.« Viertel vor zwei.

»Und ihr Mann …«

Giskes schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Wout Teller ist eindeutig in die Geschichte verstrickt, der kann nicht ungestraft davonkommen.«

»Aber nicht vor das Kriegsgericht!«

»Ich tue, was ich kann.« Noch fünf Minuten. »Sind Sie bereit?«

Lauwers nickte.

»Und welchen security check verwenden Sie?«

Lauwers erschrak. »Was meinen Sie damit?«

Auch Gerhard erschrak. Der security check war absolut geheim. Er hatte mit keinem Wort darüber geredet. Woher wusste Giskes davon? Hatte einer der anderen Agenten dieses Geheimnis ausgeplaudert? Es war müßig, darüber nachzudenken. Giskes wusste davon, das war eine Tatsache. Aber was jetzt? Wie würde Lauwers reagieren?

Lauwers war blass geworden. Woher wussten sie von dem security check? Nun kam der entscheidende Moment. Er hatte seinen Code preisgegeben. Und er hatte sich bereiterklärt, für den Feind zu senden. Das war in Ordnung, das entsprach den Abmachungen. Aber die Nachrichten, die er senden sollte, waren bereits codiert, und es gab keine Möglichkeit mehr, den security check wegzulassen. Lauwers starrte auf die Telegramme, die vor ihm lagen.

»Das wissen Sie sehr gut«, sagte Giskes. »Denken Sie daran: Das Schicksal Ihrer Freunde liegt in Ihrer Hand!«

Was wusste Giskes? Der security check bestand darin, dass Lauwers in jedem Funkbericht in jedem 16. Buchstaben einen auffallenden Fehler machen sollte. Auffallend hieß, einen Fehler, der nicht nur durch das Weglassen oder Hinzufügen eines Punktes oder eines Striches bei einem Morsezeichen zustande kam.

»Achtung«, sagte Heinrichs. »Jetzt gleich!«

Die drei Telegramme würden glatt durchgehen, das war klar. Aber natürlich würden die Deutschen anschließend verlangen, dass er weitere Meldungen für sie absetzte. Meldungen, die sie selbst geschrieben hatten. Sie würden ihn wieder nach dem security check fragen. Was sollte er dann sagen? Wenn er eine falsche Angabe machte, konnten sie anhand der drei erbeuteten Telegramme leicht feststellen, dass er log. Wenn er den richtigen Check benutzte, war er ein Verräter …

London ruft RLS!

Jetzt ging es los. Mit fliegenden Fingern tippte Lauwers die Nachrichten ein. Und plötzlich wurde ihm klar, dass es eine Möglichkeit gab. Sowohl im zweiten als auch im dritten Telegramm war der security check zufällig in das Wort »Stop« am Ende des Satzes gefallen. Er würde einfach behaupten, dass der Check darin bestünde, jedes dritte »Stop« als »Step« oder »Stip« durchzugeben. Es war doch jeweils das dritte Stop gewesen? Ja, es war jeweils das dritte Stop.

Und im ersten Telegramm? Im ersten Telegramm fehlte es. Er würde es auf die Aufregung schieben. Ein Fehler, der jedem passieren konnte, würde er behaupten. Denn natürlich war er nervös gewesen, als er die Telegramme codierte. Was durchaus stimmte. Mein Gott, war er nervös gewesen!
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Freitag, 27. März 1942



Eine der Aufgaben von Taconis und Lauwers war es gewesen, geeignete Abwurfplätze für Waffen und Sprengstoff zu finden. Die beiden waren durchs Land gereist und hatten eine ganze Reihe solcher Plätze ausfindig gemacht. Wenn Lauwers die entsprechenden Koordinaten nach England durchgab, traf in einer der nächsten Nächte eine weitere Lieferung aus England ein. Ganz gleich, ob Lauwers nun den richtigen security check verwendet hatte oder nicht, London schien keinen Zweifel daran zu haben, dass seine Agenten noch in Freiheit waren.

Die Orte, die Lauwers und Taconis ausgesucht hatten, fanden Giskes und seine Mitarbeiter auf die Dauer zu abgelegen. Sie schlugen stattdessen einen Platz auf der Heide etwa 3 Kilometer nordöstlich von Steenwijk vor. Am 25. März kam die Bestätigung aus London: Die Gegenseite war mit diesem Abwurfplatz einverstanden. Die neue Lieferung war für den 27. März angekündigt.

»Diesmal wird es ernst, Gerhard«, sagte Giskes.

»Wieso?« Gerhard hatte das Gefühl gehabt, dass es immer ernst war, wenn ein Abwurf bevorstand.

»Diesmal wird nicht nur Material abgeworfen; diesmal kommt außerdem Abor.«

»Abor?«

»Ein neuer Agent.«

»Oh«, sagte Gerhard.

Diesmal war auch Schreieder eingeschaltet. Er sollte die Verhaftung vornehmen. Giskes hatte außerdem einen Holländer mitgebracht, der den »Abor« begrüßen sollte. Den Mann hatte Gerhard vorher noch nie gesehen. Es war ein großer, aufgedunsener Kerl, ein gewisser Ridderhof.

Es war drei Tage vor Vollmond, sodass man sich im Gelände gut orientieren konnte. Giskes hatte lautes Sprechen, Rufen, Licht und den Gebrauch von Feuerzeugen untersagt, sodass Gerhard fast den Eindruck hatte, tatsächlich an einem illegalen Empfangskomitee mitzuwirken.

Kurz vor Mitternacht waren alle auf ihren Posten. Es war empfindlich kühl auf der Heide. Die Männer hatten sich in ihre Mäntel und in Zeltbahnen gehüllt. Alle horchten in die Nacht hinaus und warteten auf das angekündigte Flugzeug. Das Flugzeug kam nicht.

Alle Viertelstunde machte Giskes die Runde zu den einzelnen Gruppen am Rande des vorgesehenen Landeplatzes. Da war die OrPo, da war die SiPo, und da war Christmann. Ridderhof saß etwas abseits des Landeplatzes in einem kleinen Auto. Er sollte sich als Erster mit dem Agenten unterhalten, und zwar vor der Festnahme.

Gegen 1:00 Uhr früh wurden die Kollegen von der SiPo langsam ungeduldig. Giskes hatte diesmal Gerhard auf den Rundgang geschickt.

»Der Engländer kommt nicht!«, begrüßte ihn Schreieder.

»Der wird schon noch kommen«, erwiderte Gerhard.

»Wer´s glaubt wird selig. – Wir sind zwar gern bereit, unsere Nachtruhe für Führer, Volk und Vaterland zu opfern, aber ich finde, jetzt haben wir lange genug gewartet. Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen.«

»Die angesagte Zeit für den Abwurf liegt zwischen Mitternacht und 2:00 Uhr morgens. So lange müssen wir aushalten.«

»Verlorene Zeit!«, schimpfte Schreieder.

Gerhard sagte: »Es kann natürlich sein, dass der Flieger sich verspätet. Aber ich bin mir sehr sicher, dass er kommt.«

»Wenn er nicht abgestürzt ist!«, brummte Schreieder.

Gerhard kehrte zu Giskes und Christmann zurück.

»Die Leute werden ungeduldig«, sagte er.

Giskes nickte. Das wusste er schon. Gemeinsam lauschten sie in die Nacht. Gelegentlich meinte einer von ihnen, ein leises Summen zu hören, aber stets war es nur das Säuseln des Windes in den Sträuchern.

Allmählich wurden auch Gerhards Zweifel stärker. Was war, wenn die Engländer inzwischen das Spiel durchschaut hatten? Entweder der Flieger kam gar nicht oder – schlimmer – er kam, um eine Ladung Bomben über dem Zieldreieck abzuwerfen. Giskes hatte diese Möglichkeit eingeplant und allen außer der Lichtermannschaft eingeschärft, auf jeden Fall außerhalb des Zieldreiecks in Deckung zu bleiben, aber wenn die Engländer vorsichtshalber eine etwas größere Fläche bombardierten, dann waren sie alle geliefert.

Wieder hörte Gerhard ein leises Summen. Der Wind? Nein, diesmal nicht. Dieses Geräusch klang tiefer. Gerhard stieß Giskes an. Der unterbrach sein Gespräch mit Christmann, und gemeinsam lauschten sie. Ja, kein Zweifel, das war das Flugzeug. Das Geräusch kam näher.

Giskes zog mit der großen Stablampe los, die für das weiße Licht an der Spitze des Dreiecks vorgesehen war. Noch einmal schärfte er Heinrichs und seinen Männern ein: »Wenn ich das weiße Licht aufleuchten lasse, dann schaltet ihr die roten Lampen ein und richtet sie auf das Flugzeug. Oder, falls ihr das Flugzeug nicht seht, leuchtet in die Richtung des Motorengeräusches und folgt dem Geräusch, bis der Abwurf kommt. Und wenn der Abwurf erfolgt ist, sofort Lichter aus, und dann kommt ihr alle zu mir an die Spitze. Aber passt auf, dass keiner der Deutschen dem Agenten über den Weg läuft.«

Sie stapften davon. Das Motorengeräusch wurde stärker. Gerhard sah das weiße Licht aufblitzen. Giskes richtete den Strahl seiner Stablampe nach oben. Auch die roten Lichter mussten jetzt eingeschaltet sein, aber die konnte Gerhard nicht sehen. Und dann kam das Flugzeug. Es hatte Kurs auf das Lichtdreieck genommen und setzte jetzt seine Positionslampen: Rot und Grün. Es flog noch immer sehr hoch, vielleicht 500 Meter, schätzte Gerhard. Zu hoch für den Absprung.

Die Maschine flog eine weite Kurve, ging herunter auf etwa 200 Meter und raste dann auf die Spitze des Lichterdreiecks zu. Jetzt!, dachte Gerhard. Agent oder Bomben.

Das Flugzeug war vorüber, und jetzt stürzten drei dunkle Punkte auf sie herunter. Gerhard erschrak. Es waren Bomben! – Nein, es waren keine Bomben. Die Fallschirme öffneten sich. Das Flugzeug verschwand im Dunkel der Nacht.

Alles lief reibungslos. Ridderhof nahm Abor in Empfang und führte ihn zu dem kleinen Auto. Gerhard sah, dass sie sich angeregt unterhielten. Giskes und Schreieder warteten voller Ungeduld. Gerhard half Richard Christmann, die beiden Behälter zu entladen. In einem unbeobachteten Moment steckte er eine Schachtel Patronen in seine eigene Tasche.

Erst gegen 3:00 Uhr früh schlug der Holländer dem Agenten vor, die Fallschirmspringer-Kombination abzulegen, damit sie vor dem Morgengrauen losfahren könnten. In dem Augenblick, als Abor aus dem Wagen stieg, wurde er von der SiPo festgenommen und unverzüglich nach Den Haag gebracht.

»Das hat ja hervorragend geklappt!«, freute sich Giskes.

Auch die Kollegen von der SS mussten zugeben, dass die Aktion gelungen war.

Erst später erfuhr Gerhard, dass nicht alles glatt gelaufen war. Eigentlich hätte Ridderhof seinen Bericht über die Besprechung mit Abor gleich nach der Rückkehr in die Schreibmaschine diktieren sollen. Aber nun zeigte sich, dass der Mann offenbar schon vor der Landung des Agenten angefangen hatte, erhebliche Mengen Alkohol zu trinken. Er war nicht mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Bericht abzugeben. Er hatte lediglich in Erfahrung gebracht, dass der Agent Arnold Baatsen hieß und von Beruf Fotograf war. Er war 23 Jahre alt. Nach dem Krieg wollte er Sänger werden.
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Schreieder hatte sie zur Siegesfeier in sein Büro eingeladen. Giskes dachte eigentlich, es sei sein Sieg gewesen, aber in seiner kurzen Ansprache betonte Schreieder, es sei dem guten Zusammenspiel zwischen beiden Dienststellen zu verdanken, dass sie Erfolg gehabt hatten. Giskes schien damit zufrieden.

Auch Richard Christmann war zugegen. Er unterhielt die Anwesenden mit Anekdoten aus seiner Vergangenheit als Fremdenlegionär. Gerhard hörte, wie er sagte: »Und dann gab es natürlich die Beduinenfrauen. Alle tief verschleiert. Wir haben uns immer die jüngsten herausgepickt.«

»Wie denn? Wenn sie doch verschleiert waren?«, fragte Else Geigerseder.

»Das sieht man an den Füßen. Man gewöhnt sich daran, Alter und Schönheit an den Füßen zu erkennen.«

»Und die haben sich einfach – mit euch eingelassen?« Gerhard konnte es nicht glauben.

Christmann schmunzelte. »Wir haben sie natürlich vorher gefragt«, behauptete er. »Und sie haben irgendetwas gesagt, auf Arabisch. Manche waren ziemlich aufgeregt. Aber wir konnten ja kein Arabisch. Wir haben gedacht, das heißt ›ja‹!«

Die Geigerseder lachte.

Joseph Schreieder erzählte gut gelaunt, wie er seinerzeit im März 1939 von seiner Dienststelle in Bregenz aus eigenhändig den deutschen Einmarsch nach Liechtenstein verhindert hatte. Gerhard kannte die Geschichte schon. Ob sie stimmte, konnte er nicht nachprüfen.

»Eigentlich müsste Ihre Ringeltaube jetzt natürlich auch hier sitzen«, beanstandete Giskes. Man hörte an seiner Stimme, dass er nicht mehr ganz nüchtern war. »Wo steckt der Anton überhaupt?«

Schreieder schüttelte den Kopf. »Anton ist nicht eingeladen. Keine Vermischung mit den V-Männern. Jeder von denen kennt nur seinen Führungsoffizier. Alles andere wäre zu gefährlich.« Schreieder hatte viel mehr getrunken als Giskes, aber er wirkte völlig nüchtern.

»Wie haben Sie das bloß geschafft, sich einen derartig erfolgreichen Mann an Land zu ziehen?«, fragte Giskes. Er konnte Anton nicht ausstehen. »Ich meine – nach allem, was ich weiß, ist er doch so eine Art Ratte.«

»Pures Glück«, sagte Schreieder bescheiden. Er lächelte.

»Unsinn!«, widersprach Giskes. Er schwankte leicht. »Sie haben ihn sofort gesehen. Eine Ratte erkennt eine andere unter Tausenden, das ist es!«

Schreieder lächelte noch immer, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich ein klein wenig verändert. »Vielleicht ist es das«, sagte er. »Ja, vielleicht ist es das. Kamerad Giskes, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen!«

Christmann stieß Gerhard an. »Es steht schlecht um die Jagd auf feindliche Agenten«, raunte er, »wenn die zuständigen Dienststellen nicht einmal ein gemeinsames Besäufnis ohne Krach über die Bühne kriegen.«

Und das ist gut so, dachte Gerhard. Er sagte: »Es ist spät.« Es war besser, wenn sie jetzt gingen, bevor Giskes noch weitere Dummheiten vom Stapel ließ.

Aber Giskes ließ sich nicht beirren. »Einen Moment noch«, sagte er. »Gerhard, einen Moment noch!«

»Das hat doch alles Zeit bis morgen!«

»Ach was! – Lieber Kamerad Schreieder, Anton ist eine Ratte, so viel steht fest.«

»Ja, das sagten Sie schon.« Schreieder hatte ganz offensichtlich keine Lust, diesen Punkt zu vertiefen.

»Das wissen wir beide. – Aber wissen Sie auch, dass diese Ratte Ihre Sekretärin fickt?«

Giskes hatte so laut gesprochen, dass alle im Raum es hörten. Else Geigerseder setzte abrupt ihr Sektglas ab.

»Nehmen Sie sich zusammen!« Jetzt war Schreieder wirklich wütend.

Giskes nickte. »Komm, Gerhard, wir gehen.« Er wankte zur Tür.

Gerhard eilte ihm nach. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen.

»Das hat er nicht gewusst«, murmelte Giskes.

»Bitte, Herr Major!«

»Das hat er nicht gewusst, Gerhard! Aber es stimmt. Anton fickt Else Geigerseder.«

Gerhard fragte sich, ob die beiden Dienststellen, die für die Spionageabwehr zuständig waren, nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig auszuspionieren.
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Sonntag, 29. März 1942



Gerhard erwachte mit Kopfschmerzen. Kein Zweifel, auch er hatte gestern zu viel getrunken. Es war spät am Morgen, die Sonne schien. Er frühstückte allein; Sofieke hatte ihm einen Zettel hingelegt: »Bin im Park«. Damit meinte sie den Stadtwald, den Haagse Bos. Vielleicht würde er auch spazierengehen, nachher, wenn die Kopfschmerzen nachließen. Erst einmal wollte er ins Büro, obwohl ihn dort nichts erwartete. Es war ein weiterer Tag ohne besondere Aufgaben für einen Agenten in Wartestellung.

Auf dem Weg zur Dienststelle überlegte er, was der gestrige Krach für ihn und seine bis jetzt undefinierte Aufgabe bedeutete. Sollte er versuchen, den Konflikt zu verschärfen? Im ersten Augeblick ein verlockender Gedanke. Aber Gerhard entschied sich dagegen. Wenn sich die Kluft zwischen der Wehrmacht und der SS vergrößerte, würde er sehr bald nur noch die Hälfte der Informationen bekommen. Und da er zu Major Giskes gehörte, würde er von allem, was Hauptsturmführer Schreieder tat und plante, ausgeschlossen sein. Und die SS war wichtiger als die Wehrmacht. Gerhard beschloss, zunächst einmal Schreieder aufzusuchen.

Als er am Plein ankam, war Schreieder noch nicht erschienen. Auch er hatte vermutlich einen gewaltigen Kater. Else Geigerseder war dabei, Kaffee zu kochen.

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Gerhard. »Im Namen von Major Giskes. Es tut ihm leid, wie er sich gestern Abend benommen hat.« Gerhard war überzeugt, dass es Giskes kein bisschen leidtat.

»Ach, Herr Prange, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Else. »Der Herr Major ist manchmal etwas ungehobelt, das wissen wir alle. Er poltert herum, aber das hat nicht viel zu bedeuten ...«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Das war unverschämt, was er gesagt hat, und deshalb ...«

Else fiel ihm ins Wort. »Das ist nett von Ihnen, dass Sie das sagen, aber völlig unnötig. Vergessen Sie es einfach. Ich habe es auch schon vergessen.«

Sie hatte es nicht vergessen. Sie hatte feuchte Augen bekommen, während sie dies sagte. Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank und schenkte ihnen beiden ein. »Sie mögen doch Kaffee, oder?«

»Ja, danke.« Der Ersatzkaffee der SS schmeckte nicht besser als der der Wehrmacht.

Else Geigerseder zögerte, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, was der Herr Major Giskes Ihnen alles über die Gestapo erzählt hat. Es sind ja die wildesten Gerüchte im Umlauf, aber ich kann Ihnen versichern, das ist alles nicht wahr. Ich arbeite jetzt schon über ein Jahr mit Herrn Schreieder zusammen, und ich bin mir absolut sicher, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Er ist ein herzensguter Mensch, und all seine Mitarbeiter von der SiPo ebenso. Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes Freunde und Helfer aller rechtschaffenen Bürger.«

»Das klingt sehr gut«, sagte Gerhard.

»Das ist sehr gut, Herr Prange!«

Gerhard nickte. Er trank seinen Kaffee und dachte an die Behandlung, die ihm die Polizei nach seiner Festnahme hatte zuteil werden lassen. Von Herzensgüte hatte er jedenfalls nichts bemerkt. Aber natürlich war er als englischer Agent kein rechtschaffener Bürger im engeren Sinne.
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Irgendjemand – wahrscheinlich Christmann – hatte Gerhard den Wehrmachtsbericht auf den Schreibtisch gelegt. Da stand: Britische Bomber griffen in der letzten Nacht einige Orte im norddeutschen Küstengebiet an, vor allem die Stadt Lübeck. Die Zivilbevölkerung hatte einige Verluste. Nachtjäger, Flak, Artillerie und Marineartillerie schossen zwölf der angreifenden Bomber ab.

Gerhard rief nach der Nachrichtensendung trotz des Verbotes zu Hause an. »Ich habe gehört, dass Lübeck bombardiert worden ist«, sagte er.

Seine Mutter war am Telefon. »Das ist nett, dass du dich meldest, Gerhard. Ja, Lübeck ist bombardiert worden. Völlig überraschend.«

»Aber Papa ist nichts passiert?«

»Nein, Papa war hier in Hamburg. Wir sind alle wohlauf.«

»Und das Stammwerk?« Gerhard wusste, dass sein Vater mindestens einmal in der Woche zu Besprechungen mit der Bahn nach Lübeck fuhr.

»Dräger hat nichts abgekriegt. Man könnte beinahe glauben, sie haben gar nicht auf die Industrie gezielt. Sie haben die Innenstadt angegriffen. Ein großer Teil ist zerstört. Papa sagt, es hat über 300 Tote gegeben. Diese verteufelten Brandbomben ...«

Gerhard dachte an das Flugblatt, das er damals seinem Vater geben wollte. Wie hatte es in dem Text geheißen? Brandbomben sind harmlos. Sie explodieren nicht. Wenn eine Brandbombe in ein Haus fällt, dann kann man sie ruhig mit einem dicken Tuch aufnehmen, auch wenn sie bereits brennt, und sie aus dem Fenster werfen ...


APRIL 1942
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Donnerstag, 2. April 1942



Giskes hatte erwartet, dass nach dem Erfolg mit der Festnahme des Agenten Abor ähnliche Aktionen folgen würden, aber es geschah nichts. London schickte nur einen weiteren Funkspruch im März, dass Ebenezer – also Lauwers oder Taconis – sich mit einem gewissen »Kapitän Brandy« in Zoutkamp in Verbindung setzen solle. Der Mann habe noch 500 Gulden zu bekommen. Er sei ein britischer Agent und warte auf seinen Sold.

Giskes entschloss sich, dem Mann die 500 Gulden auszahlen zu lassen. Anton sollte diese Aufgabe durchführen. Wenn es um Brandy ging, schien er gerade der richtige Mann zu sein. Anton überbrachte das Geld mit herzlichen Grüßen von Taconis. Der Mann bedankte sich. Das war alles.

Wenig später meldete sich London erneut. »Brandy« solle sich bereithalten für den Empfang von Waffen und Sabotagematerial, und zwar auf der Engelsmanplaat. Die Engländer würden diese Dinge beim nächsten Vollmond und Niedrigwasser per MTB liefern.

»Wo ist das denn?«, fragte Giskes.

Heinrichs hatte keine Ahnung, und auch Richard Christmann zuckte nur mit den Schultern. Giskes verließ das Zimmer. Wenig später kam er mit einer Kartenrolle zurück. Es war eine detaillierte Seekarte der Westfriesischen Inseln.

»Da ist sie ja!«, sagte er.

Ja, da war die Engelsmanplaat. Es war keine Insel, sondern lediglich eine Sandbank im Wattenmeer, etwa auf halbem Wege zwischen Ameland und Schiermonnikoog. Was diese Sandbank interessant machte und sie von allen anderen Sandbänken an der Küste unterschied, war, dass sie nicht nur bei normalem Hochwasser nicht überflutet wurde, sondern dass sie obendrein an relativ tiefem Wasser lag. Südlich der Engelsmanplaat lag die Lauwerszee, eine große Bucht, ähnlich dem Jadebusen. Und deren Verbindung zur offenen Nordsee führte östlich an der Engelsmanplaat vorbei. Das Wasser war über acht Meter tief. Damit war es ohne Weiteres möglich, mit einem kleinen Kriegsschiff, einem englischen Motortorpedoboot zum Beispiel, direkt an der Engelsmanplaat zu landen.

»Und dann?«, fragte Giskes. »Wie soll das dann weitergehen? Die Sandbank ist unbewohnt. Laut Karte gibt es nur eine Schutzhütte, in der man sich vielleicht eine Nacht lang verborgen halten kann, aber wenn man die Hütte verlässt, wird man sofort von den Beobachtungsposten der Wehrmacht entdeckt. Einer davon sitzt auf dem Leuchtturm auf Schiermonnikoog.«

»Kann man das Material nicht über das Watt abtransportieren?«, fragte Gerhard. »Wenn die Karte hier stimmt, dann gibt es zwischen der Engelsmanplaat und dem Festland keinen einzigen tiefen Priel.«

»Da kommt man wahrscheinlich zu Fuß durch«, bestätigte Christmann. »Aber mit Gepäck ist das eine andere Sache. Du hast ja die Behälter gesehen, in denen die Engländer ihr Material geliefert haben. Damit läufst du nicht so ohne weiteres einfach durch das Watt. Damit läufst du überhaupt nirgendwohin.«

»Mit Pferden könnte es vielleicht gehen«, mutmaßte Heinrichs.

Giskes zuckte mit den Achseln. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder wir melden nach London, dass dieser Plan undurchführbar ist, oder wir lassen uns darauf ein.«

»Warum nicht?«, fragte Christmann.

»Ja, warum nicht? – Gerhard, können Sie schwimmen?«
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Donnerstag, 9. April 1942



Es war Nacht. Gerhard stand auf der Engelsmanplaat und fühlte sich unbehaglich. Er hatte nicht durch das Watt zu marschieren brauchen; die Marine hatte ihn in einem kleinen Boot auf die Sandbank gebracht. Natürlich waren die Küstengewässer vermint, aber es gab eine Gasse durch die Minenfelder, die durch kleine Bojen angezeigt war. Die Lage dieser Gasse hatte Giskes nach England durchgeben lassen. England hatte den Empfang bestätigt. »Kapitän Brandy« sollte mit einer Signallampe den Landeplatz markieren. Stattdessen stand Gerhard jetzt mit der Lampe auf der Sandbank und wartete.

Wenn irgendwo dort draußen über dem Wasser ein Licht aufblitzte, würde er das entsprechende Zeichen geben. Das englische Schnellboot würde in das enge Seegat einlaufen, und in dem Moment, wo das passiert war, würden deutsche Kriegsschiffe ihm den Weg abschneiden und das Schiff versenken. Und er, Gerhard, musste sehen, wo er blieb. Auf seiner Sandbank gab es keine Deckung, und die primitive Holzhütte bot keinen Schutz gegen Beschuss. In dem Moment, wenn das Schnellboot wirklich kam, konnte er nur noch rennen, raus in das Watt.

Wo blieb das verdammte Schnellboot? Es war kühl auf der Sandbank, und Gerhard lief hin und her, um sich aufzuwärmen. Inzwischen war es nach Mitternacht. Gerhard gab es auf, an das englische Schnellboot zu denken. Er dachte stattdessen an Sofieke. Die lag jetzt zu Hause in ihrem Bett und schlief. Oder vielleicht schlief sie auch nicht. Vielleicht war sie noch wach und las in dem Buch, dass Gerhard ihr gegeben hatte. Gerhard stellte sich vor, wie schön es wäre, jetzt an ihrer Bettkante zu sitzen und ihr aus dem Buch vorzulesen. Oder mit ihr zusammen im Bett zu liegen …

Das Geräusch registrierte er erst, als es deutlich hörbar war. Gerhard schreckte auf. Kein Zweifel, was er dort hörte, das war ein Schiffsmotor. Zu sehen war nichts. Oder doch? Nein, er hatte sich getäuscht. In der Nacht trug der Schall weit, und das Schiff mochte sich kilometerweit draußen auf dem Meer befinden. Er musste warten, bis es näher herankam. Er musste warten, bis die Engländer das Lichtsignal gaben.

Gerhard wartete und wartete. Als das Geräusch wieder schwächer wurde, griff er zur Signallampe, schaltete sie ein und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören war. Niemand antwortete. Das Geräusch wurde leiser, und schließlich hörte er gar nichts mehr. Vielleicht war es ein Schiff der Kriegsmarine gewesen, das irgendwo dort draußen auf seinen Einsatz gewartet hatte. Aber der Einsatz kam nicht. Im Morgengrauen holte die Marine Gerhard im Boot von der Sandbank ab.
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Mittwoch, 15. April 1942



Major Giskes stand im Türrahmen der Funkbude des Peildienstes der OrPo und pfiff leise vor sich hin. Er hatte gute Laune. Sein Funkspiel lief hervorragend. Das sah Gerhard auch aus dem Inhalt der Berichte, die er – scheinbar diensteifrig – für Giskes codierte und decodierte. Lauwers wurde nicht mehr benötigt. Gerhard hatte ihn inzwischen als Funker ersetzt.

Lauwers war wie die anderen gefangenen Fallschirmagenten zunächst im Oranje-Hotel untergebracht. Dies war keine dauerhafte Lösung; es war angedacht, die Agenten in das ehemalige Priesterseminar Haaren zu verbringen, das vom SD als Gefängnis genutzt wurde. Haaren lag im Süden der Niederlande, etwa auf halbem Wege zwischen Tilburg und ‘s-Hertogenbosch.

Gerhard war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Warum spielte das Hauptquartier noch immer mit? Warum wurde der Funkverkehr nicht längst abgebrochen? Saßen da drüben denn nur Idioten? Alle Agenten waren gefangen! Wenn er das dem Hauptquartier doch nur endlich begreiflich machen könnte! Fast mechanisch setzte er die Buchstaben aus dem Bericht um, den Giskes ihm gegeben hatte. Fünfergruppen völlig zusammenhangloser Buchstaben. Gelegentlich entstand dabei ein vereinzeltes Wort ohne Bedeutung. CARGS – war das ein Wort? Wohl eher nicht. »Cargo« kannte Gerhard, aber »cargs«?

Plötzlich wurde ihm klar, dass das zufällig entstandene Wort beinahe so aussah wie CAUGHT! Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Wenn er sich nun beim Übersenden des Berichts einfach vertippte? Das war doch möglich!

Giskes guckte ihm nicht ständig über die Schulter. Er begann allmählich, Gerhard zu vertrauen. Die Ergebnisse des Funkspiels machten deutlich, dass Gerhard die Sache nicht sabotierte. Das feindliche Hauptquartier hatte keinen Verdacht geschöpft.

Gerhard merkte, dass die Verbindung mit der englischen Empfangsstation heute schwach war. Er war gezwungen, jede der Buchstabengruppen zweimal zu senden. Nun, umso besser! Auf diese Weise würde die Sendung auch länger dauern als die erlaubten fünfzehn Minuten. Das musste doch einfach auf der anderen Seite Verdacht erregen!

Gerhard fuhr mit der linken Hand die Buchstabengruppen des codierten Berichts entlang, während er mit der rechten Hand sendete. Sein linker Zeigefinger lag nun auf CARGS. Sein Herz klopfte. Er sendete CAUGH-T.

Der zweite deutsche Funker, der zur Kontrolle neben ihm saß, reagierte nicht. CAUGH-T wiederholte Gerhard. Bevor sein Aufpasser eingreifen konnte, sendete Gerhard das Korrekturzeichen und murmelte eine Entschuldigung. Der andere nickte verständnisvoll.

CAUGH-T sendete Gerhard noch einmal. Wieder schickte er das Korrekturzeichen hinterher, und dann folgte CARGS.

Der Aufpasser neben ihm grinste. Nun war endlich alles richtig.

Gerhard sendete weiter, ohne noch einen weiteren »Fehler« zu machen. Inzwischen dachte er an den britischen Funker, der diesen Spruch aufnehmen würde. Er würde den Text vorschriftsmäßig in sein Logbuch übertragen und aufschreiben: PLSRN CAUGH T GR2 CAUGH T GR2 CAUGH T GR2 CARGS … Auffälliger ging es nicht. Aber London reagierte nicht.
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MAI 1942
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Dienstag, 12. Mai 1942



Im Mai kam Heinrich Himmler in Gesellschaft von Heydrich und Goebbels in die Niederlande. Anlass war die Vereidigung von 800 Niederländern, die in die Waffen-SS eingetreten waren. Die Zeremonie fand im Zoo in Den Haag statt. Anschließend nutzten die Nazi-Größen die Gelegenheit, den Erfolg des so gut angelaufenen Funkspiels mit England selbst in Augenschein zu nehmen. Schreieder hatte eine kleine Ausstellung der Dinge vorbereitet, die ihm, wie er sagte, Churchill freundlicherweise geliefert habe: Pistolen, Sten Guns, Munition, Sprengstoff, falsche Papiere, Mikrofilme, Geld, Taschenlampen und Lebensmittel.

Himmler und vor allem Heydrich waren äußerst beeindruckt. Heydrich ließ sich mehrfach mit einer Sten Gun in der Hand fotografieren.

»Sieht primitiv aus«, sagte er.

Schreieder bestätigte, dass die Waffe primitiv sei, aber im Nahkampf äußerst effektiv und wegen ihrer geringen Größe der deutschen Maschinenpistole überlegen.

Schreieder beschrieb anschließend die Verhörmethoden: Da gebe es zunächst einmal die sanfte Tour, dann das psychologische Ins-Gewissen-Reden und schließlich die Drohung mit der Todesstrafe. »Aber entscheidend ist, dass wir die Agenten damit locken, dass wir sie am Leben lassen.«

»Das widerspricht der üblichen Vorgehensweise«, meldete sich Schreieders Vorgesetzter zu Wort. »Normalerweise werden Spione erschossen.«

»Wir haben großen Erfolg damit, dass wir sie am Leben lassen«, wandte Schreieder ein. Ihm klopfte das Herz, denn er war sich sicher, dass alle anwesenden SS-Größen diese Behandlung der Agenten missbilligten.

Heydrich gab sich großzügig. »Wenn Sie damit gut fahren, Schreieder, dann lassen Sie die Leute am Leben. Von mir aus bis zum Ende des Krieges. Das Einzige, was zählt, das ist der Erfolg. Und wenn Sie auf diese Weise Erfolg haben, dann habe ich dagegen keine Einwände.«

Schreieder sah Himmler an. Heinrich Himmler nickte.

Als Himmler schließlich zum Flughafen fuhr, hatte Schreieder die Ehre, den Reichsführer SS auf das Flugfeld zu begleiten. Er ließ sich noch einmal versichern, dass die gefangenen Agenten am Leben bleiben durften.

Aber Himmler blieb misstrauisch. Er sagte: »Was Sie uns hier vorgeführt haben, das ist alles sehr beeindruckend. Die Art, wie Sie mit den Engländern spielen. Aber seien Sie vorsichtig, Schreieder. Der Feind darf nie unterschätzt werden. Bleiben Sie wachsam, sonst spielen die Engländer am Ende ein Spiel mit Ihnen.«
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Das England-Spiel, wie das Funkspiel inzwischen genannt wurde, funktionierte. Und wie! Es gab inzwischen zwei Radioverbindungen mit dem feindlichen Hauptquartier. 15 Agenten hatten sie schon festgenommen. Weitere würden folgen, da waren sich Giskes und Schreieder ganz sicher. Und wie es schien, hatte London noch immer keinen Argwohn geschöpft. Es war beinahe unglaublich.

Ebenso unglaublich fand Gerhard, dass Giskes und Schreieder jetzt trotz aller persönlichen Differenzen zusammenarbeiteten. Ganz offensichtlich war beiden klargeworden, dass sie nur gemeinsam Erfolg haben konnten.

Auch in dieser Nacht sollte wieder ein Abwurf erfolgen. Nur eine Materiallieferung diesmal, keine Agenten. Dazu brauchten sie nicht persönlich vor Ort zu sein. Giskes machte sich dennoch bereit.

»Kommen Sie mit!«

»Was machen wir?«, fragte Gerhard.

»Wir fahren nach Harderwijk«, erwiderte Giskes.

In Harderwijk befand sich der Nachtjagd-Leitstand. Hier hielt sich Giskes bei größeren Abwurfaktionen auf, um den Ablauf des Unternehmens jederzeit beobachten und notfalls eingreifen zu können.

»Sie kennen das noch nicht?«, fragte der Offizier, der sie in Empfang nahm.

Gerhard verneinte.

»Dann werden Sie jetzt gleich etwas zu sehen bekommen, was kaum jemand kennt. Streng geheim natürlich. Nachtjagd mit dem Himmelbettverfahren. Neueste Technik! Einfach perfekt. Ein Freya-Gerät haben wir hier und zwei Würzburg-Riesen.« Der Mann war ganz offensichtlich von seiner Technik begeistert.

Gerhard hatte im Dunkeln wohl bemerkt, dass in einiger Entfernung größere, gut bewachte Objekte aufgestellt waren, aber was es war, hatte er nicht erkennen können.

»Die Freya, das ist das ältere Funkmessgerät, das sieht aus wie ein großes Gitter. Die Freya erfasst feindliche Flugzeuge ab etwa 100 km Entfernung. Dann kommen die Würzburg-Riesen, das sind die Schüsseln, die Sie wahrscheinlich gesehen haben. Siebeneinhalb Meter Durchmesser. 50 Kilometer Reichweite, ungefähr. Und genaue Ermittlung der Flughöhe.

»Natürlich streng geheim«, ergänzte Giskes.

Der Nachtjagd-Leitstand war ein großer, schwach erleuchteter Raum, in dessen Mitte die von unten angestrahlte Milchglasplatte eines riesigen Tisches ein gedämpftes Licht verbreitete. Als er sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte, erkannte Gerhard ein Gitter von Planquadraten und die Grenzen der Niederlande. Die Küstenlinie und das IJsselmeer waren klar erkennbar. Die Männer, die sich in dem Raum aufhielten, starrten auf ihre Geräte. Aber dort tat sich nichts.

»Noch ist es zu früh«, sagte Giskes.

Vielleicht kommen sie heute nicht, dachte Gerhard. Es war bewölkt; die Engländer mieden inzwischen die mondhellen Nächte, aber ob der Flug stattfand, hing nicht nur vom Wetter ab.

»Da!«

Auf der riesigen, matt leuchtenden Platte erschien weit draußen vor den Inseln ein roter Punkt. Gleichzeitig leuchtete an der Wand des Raumes in einer Zahlenskala ein zweiter Lichtpunkt auf. Unruhig auf und ab zitternd zunächst, dann immer ruhiger. Er zeigte die genaue Flughöhe der Maschine an, die der Würzburg-Riese erfasst hatte.

»Das ist er«, sagte der Offizier.

Die Flugzeuge, die die Agenten und das Material aus England brachten, waren mit ziemlicher Sicherheit daran zu erkennen, dass sie auf einem ganz bestimmten Kurs einflogen. Sie überquerten die Insel Texel, flogen dann etwa auf die Mitte des IJsselmeeres zu und nahmen von dort Kurs auf den jeweiligen Abwurfplatz. So auch diesmal. Es dauerte nicht lange, und der rote Punkt auf der Milchglasscheibe begann im Kreis zu wandern, einmal, zweimal, dreimal, und das Lichtzeichen der Höhenskala erlosch. Das Flugzeug war jetzt unter 300 Metern Flughöhe und damit nicht mehr erfassbar.

»Abschuss?«, fragte der Offizier.

Giskes nickte. Im nächsten Augenblick erschien zusätzlich zu dem roten Punkt ein weißer Punkt auf der Milchglasscheibe.

»Der Nachtjäger«, sagte der Offizier.

Die Maschine war schon in der Luft, in 3000 bis 4000 Metern Höhe, unsichtbar für die Besatzung des Bombers, der inzwischen seine Ladung abgeworfen hatte und wieder an Höhe gewann. Der Nachtjagdleitoffizier gab seine Anweisungen über Sprechfunk so ruhig, klar und selbstverständlich, als ob der Jagdflieger und er sich am Tisch gegenübersäßen.

Als der rote Punkt begann, wieder auf geraden Kurs zu gehen, lief die Funkmeldung vom Abwurfplatz ein. Ein kurzer Blick des Offiziers auf die Meldung. Drei große Buchstaben AAA – der Befehl zum Angriff. Der Jagdflieger konnte nicht viel weiter sehen als einige hundert Meter, aber mit unfehlbarer Sicherheit wurde er über das Funkmessgerät an sein Ziel herangeführt. Langsam und unerbittlich näherte sich der weiße Punkt dem roten Punkt. Der Bomber flog direkt nach Westen. Der Jäger folgte ihm. Er war schneller.

Gerhard starrte gebannt auf die leicht zitternden, vorwärtsgleitenden Lichtpunkte, die sich jetzt so nahe gekommen waren, dass sie fast miteinander verschmolzen. Ein Blick auf die Höhenskala. Die Angaben tanzten in gleicher Höhe nebeneinander leuchtend an der Wand. Gerhard zuckte zusammen, als der Jägerleitoffizier plötzlich sagte: »Jetzt müssen Sie ihn sehen!« Im nächsten Moment ging die Bestätigung des Jägers ein, und dann kam der Feuerbefehl.

Das war das Ende des Bombers.

Der rote Punkt auf der Mattscheibe erlosch, das leuchtende Zeichen der Höhenskala zur Linken erlosch, und auf der Milchglasplatte blieb nur ein einsamer weißer Punkt übrig – der Nachtjäger, der in einer großen Schleife wendete und auf dem Funkpeilstrahl seines Heimatflughafens Deelen in Richtung Osten zurückflog.

»Das war das«, sagte Giskes. Seine Stimme klang triumphierend.

Gerhard sah ihn an. Das ist Mord, dachte er. Kaltblütiger Mord. Die englischen Flieger hatten keine Chance. Wie hältst du das aus, Giskes?

»Wir dürfen das nicht zu oft machen«, sagte der Major, »sonst schöpfen die Engländer Verdacht.« Das war das einzige Problem, das er hatte!
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Freitag, 22. Mai 1942



Frau Hueting wohnte jetzt allein in ihrem Haus am Fuß der Dünen in Den Haag, Laan van Poot 214. Pum, ihre Tochter, war jetzt 23 Jahre alt. Sie arbeitete im Krankenhaus und kam nur nach Hause, wenn sie einen Tag frei hatte. Ihr Vater war nach der Festnahme von Lauwers und Taconis ebenfalls wegen Spionage verhaftet worden. Erst hatte er im Gefängnis in Scheveningen gesessen, dann war er verschwunden. Angeblich saß er jetzt in einem KZ irgendwo in Deutschland.

Aart Alblas nutzte das Haus in der Laan van Poot als Basis. Er fühlte sich hier wie zu Hause. Er kam und ging, wie es ihm passte. Er wusste, dass er hier willkommen war. Frau Hueting war bereit, alles zu tun, was den Deutschen schadete. Allerdings hatte sie bei der Geschichte kein gutes Gefühl. Der junge Mann war zu attraktiv. Und in der Tat geschah, was sie befürchtet hatte. Pum kam unerwartet nach Hause, als »Klaas« auch da war. Es war Liebe auf den ersten Blick!

Zum Glück hatte Aart Alblas begriffen, dass es zu gefährlich war, von seiner Unterkunft an der Laan van Poot aus zu senden. Er fuhr große Strecken mit dem Fahrrad. Eine seiner Senderadressen war in Bosch en Duin, östlich von Utrecht. Eine der Toiletten in dem Haus lag auf halber Höhe zwischen den beiden Stockwerken. Dieser Raum war ideal zum Senden, die Antenne konnte von dort aus durch das Fenster zu einem der Bäume draußen gespannt werden.

Pum war besorgt. Sie fragte: »Was tust du, wenn du beim Senden bist, und die Deutschen kommen?«

Aart scherzte: »Das ist kein Problem. Wenn ich im Klo bin, schließe ich natürlich ab!«

Oft kreisten die Gespräche um das Thema, was man tun sollte, wenn man in eine Falle geriet. Die übliche Antwort war, dass jeder sein Leben so teuer wie möglich verkaufen würde. Schießen bis zur letzten Kugel! Aart Alblas würde das nicht tun. Seine Instruktionen waren eindeutig, genau wie die von Lauwers und Taconis. Im Falle seiner Gefangennahme sollte er zum Schein mit den Deutschen zusammenarbeiten. Irgendwann würde es dazu kommen. Er machte sich keine Illusionen. Viele Freunde aus dem Widerstand waren bereits gefangengenommen worden. Jaques Batenburg und Gré waren im Dezember untergetaucht. Wie lange würde sein Glück noch anhalten?

Nach wie vor trafen sich im Haus der Huetings Menschen, die im Widerstand aktiv waren. Auch Siegfried Vaz Dias, der junge Journalist, der aussah wie Trotzki, gehörte dazu. Er machte sich inzwischen große Sorgen. Zu viele Bekannte waren in den letzten Wochen verhaftet worden. Ganz ohne Zweifel saßen im Widerstand Verräter, die mit den Deutschen zusammenarbeiteten. Wahrscheinlich gab es überhaupt mehr Verräter und Kollaborateure als »gute Niederländer«. Er musste verschwinden.

Aber wohin sollte er gehen? Das einzige fremde Land, in dem er Menschen kannte, war England. Dort saßen Freunde, die es geschafft hatten, rechtzeitig das Land zu verlassen. Dort saß auch die Königin, und dort saß die Exilregierung. Vaz Dias war kein Monarchist, und die Exilregierung war ihm viel zu konservativ. Aber besser als die Nazis war sie allemal. Er würde wohl nach England gehen müssen. War nur die Frage wie. Der kurze Weg über die Nordsee war inzwischen zu riskant. Blieb nur der lange, gefährliche Weg durch Belgien, Frankreich und über die Pyrenäen. Wenn er sich in Spanien an die englische Botschaft wendete, würde man ihm weiterhelfen. Vielleicht auch nicht. Drüben wussten sie natürlich, dass er nicht nur Jude war, sondern obendrein Kommunist. Aber er würde es riskieren müssen.
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Freitag, 12. Juni 1942



Endlich wurde es Sommer. Eine der holländischen Sekretärinnen, die für die Abwehr arbeiteten, hatte östlich von Zwolle ein Sommerhaus. Gerhard bot an, nachzusehen, ob dort noch alles in Ordnung sei. Sofieke und er beschlossen, von Den Haag aus mit dem Fahrrad zusammen hinzufahren. Das war nicht an einem Tag zu schaffen. Aber wenn sie am Freitag losfuhren, könnten sie am Sonntagabend zurück sein. Gerhard fragte um Erlaubnis. Giskes hatte keine Einwände. Und die Witwe ter Laak hatte sich bereiterklärt, während ihrer Abwesenheit die Katze zu füttern.

Die Kirschenzeit fing an, und sie kauften auf einem Bauernhof die ersten köstlichen Früchte. Sie hängten die Körbchen vorn an den Lenker. Gerhard hatte das Gefühl, noch nie so leckere Kirschen gegessen zu haben. Später entdeckten sie, dass es auch Kirschbäume entlang des Weges gab, den sie entlangfuhren. Sie machten viele Pausen.

Auf dem Weg zum Sommerhaus übernachteten sie in einem Hotel in Hilversum. Gerhard trug Sofieke als Frau Prange ein. »Jetzt bist du meine Frau«, sagte er. Er ließ sich rückwärts auf das Bett fallen.

Sofieke lachte. »Nicht ganz«, sagte sie. Aber sie gab ihm einen Kuss.

Am Abend gingen sie ins Kino. Sofieke war seit der deutschen Besetzung der Niederlande nicht mehr in einem Film gewesen. Es gab ja nur noch deutsche Filme. Der Film, den Gerhard und Sofieke sahen, hieß Stukas. Es war ein Kriegsfilm, in dem die deutschen Sturzkampfbomber sich von hoch aus der Luft auf englische Schiffe hinunterstürzten. Es war ein typischer Propagandafilm. Sofieke und Gerhard lachten die ganze Zeit, und sie hatten viel Spaß daran, hinterher die dümmliche Handlung des Films auseinanderzunehmen.

In dem Kino war auch der nächste Film angekündigt: Der ewige Jude. Auch du musst diesen Film sehen! stand auf dem Plakat. Ein Dokumentarfilm über das Weltjudentum. Sofieke starrte erschrocken auf die Fratze auf dem Bild, dann sah sie Gerhard an, aber der zeigte keine Reaktion.

Nach der Ankunft in ihrem Ferienhaus gingen sie zunächst die Bauern besuchen. Bei einem bekamen sie Milch und Butter, und auf einem anderen Hof kauften sie Eier. Es gab zwar auf Marken überall genug zu essen, aber dies war doch ein gewisser Luxus. Brot gab es schon seit zwei Jahren nur noch auf Lebensmittelmarken; seit Juni des letzten Jahres galt dasselbe auch für Kartoffeln. An den Ersatzkaffee hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Sie wollten Pfannkuchen machen und brauchten dafür jetzt nur noch Mehl.

»Irgendwo muss doch Mehl sein!« Gerhard suchte in allen Schubladen und Kästen. Endlich fand er das Gesuchte am Boden des Küchenschrankes.

Eigentlich war es ja nicht besonders schwierig, einen Pfannkuchenteig zu machen, aber diesmal wollte es einfach nicht glücken.

»Mehr Eier«, schlug Sofieke vor.

Kein Erfolg.

»Vielleicht mehr Mehl?«

Auch das half nichts. Zum Schluss gaben sie es auf. Plötzlich begriff Gerhard, warum der Teig nicht gelingen wollte. In der Tüte war kein Mehl, sondern Kreide.

Am Sonntag hatten sie eigentlich nach dem Frühstück zurückfahren wollen, aber das Wetter war viel zu schön, und sie zögerten die Abfahrt immer weiter hinaus. Am frühen Nachmittag waren sie noch immer mehrere Stunden von Den Haag entfernt. Sie lagen in einem Polder in Südholland im Gras. Die Sonne schien, und Gerhard hielt Sofiekes Hand.

»So wird es immer sein«, sagte Sofieke. »Nach dem Krieg.«

Gerhard lächelte. Er begann, Sofiekes Bluse aufzuknöpfen.

»Nein«, sagte sie. Sie hielt seine Hände fest. »Nicht hier draußen auf der Wiese, wo uns jeder sehen kann!« Sie hätten gestern im Hotel zusammen schlafen sollen, dachte sie, aber diese Gelegenheit hatten sie verpasst.

Eine kleine weiße Wolke schob sich vor die Sonne. Gerhard blickte auf. Alles war gut. Gleich würde die Sonne wieder scheinen. In der Ferne brummte ein kleines Flugzeug. Es kam auf sie zu, drehte dann wieder ab und entfernte sich. Eine deutsche Maschine. Das Balkenkreuz am Rumpf war deutlich zu sehen. Also kein Grund zur Beunruhigung.

Sofieke richtete sich auf. »Was ist das für ein Flugzeug?«

Gerhard zuckte mit den Achseln. Es war ein Fieseler Storch, eines der leichten Aufklärungsflugzeuge, mit denen Giskes gelegentlich auf die Suche ging, um neue Abwurfplätze für Material und Fallschirmagenten zu suchen. Aber nicht hier, nicht so dicht an der Küste. Das Flugzeug schwenkte nach links und kam wieder auf sie zu. Der Pilot schien etwas zu suchen.

Gerhard blinzelte. Die Sonne blendete. Sie war wieder hinter der Wolke zum Vorschein gekommen. Und das Flugzeug? Da war es. Es drehte ab und verschwand in Richtung Norden. Aber als Gerhard sich gerade wieder beruhigt ins Gras legen wollte, bemerkte er plötzlich, dass in einiger Entfernung ein Auto stand. Ein Wagen mit Tarnanstrich und mit einer Antenne auf dem Dach. Es war einer der Peilwagen der OrPo.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«, sagte Gerhard.

Sofieke erschrak. »Was ist denn los?«

»Siehst du das Auto da hinten?«, fragte er. »Das gilt Aart Alblas. Sie peilen ihn ein. Ich muss ihn warnen.«
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Aart Alblas saß in einem leerstehenden Haus. Es hatte zwei Stockwerke und einen Dachboden, von dem man freie Sicht über den ganzen Polder hatte. Ein herrlicher Ort, aber Alblas fühlte sich unbehaglich. Er war schon zu oft hier gewesen. Er hatte das Gefühl, dass es allmählich gefährlich wurde, und dieses sollte nun wirklich das letzte Mal sein, dass er diese Adresse gebrauchte.

Er warf einen Blick aus dem Fenster. Er erschrak. Da kam jemand quer über die Wiese auf ihn zugerannt. Was jetzt? Er war unbewaffnet. Er hielt es für viel zu gefährlich, mit einer Pistole herumzulaufen. Aber er brauchte auch diesmal keine Pistole. Der Mann, der dort angerannt kam, war Gerhard Prange.

Aart Alblas stieg nach unten. »Was willst du?«

»Ein Peilwagen!«, rief Gerhard.

Ja, den hatte Aart Alblas gesehen. Aber er glaubte nicht, dass die Deutschen schon einsatzbereit waren. »Ich muss es riskieren«, sagte er.

Gerhard folgte ihm nach oben. Vom Dachboden, wo der Agent seinen Sender aufgebaut hatte, hatten sie einen freien Blick auf den Peilwagen. Aart schaltete das Gerät ein und sendete das Rufzeichen. London antwortete. Aart sendete seinen Bericht. Gerhard stand derweil an der Dachluke und beobachtete die Aktivitäten rund um den Peilwagen. Es wurde wirklich Zeit, dass sie von hier wegkamen. »Alles klar?«, fragte er.

»Nein, England verlangt weitere Einzelheiten.«

»Kann das nicht warten?« Gerhard wurde nervös.

»Nein, England will eine direkte Antwort. Hilf mir mal bitte beim Codieren!«

Das geht schief, dachte Gerhard. Er warf noch einen Blick nach draußen. Dort hatte sich nichts verändert. Dann machte er sich daran, den Funkspruch zu codieren, den Aart Alblas ihm diktierte. Er codierte und decodierte die Nachrichten, die hin und her gesendet wurden, während Aart am Funkgerät saß. Gerhard lief der Schweiß über die Stirn. Das konnte nicht gutgehen! Das konnte doch ganz unmöglich gutgehen! Voller Sorge sah er immer wieder nach draußen. Aber noch kamen sie nicht, die Polizisten.

Gerhard biss sich auf die Lippen. »Kannst du eine kurze Nachricht für mich durchgeben?«, fragte er.

Aart Alblas schüttelte den Kopf.

Gerhard hielt ihm den Zettel hin. Er hatte seinen Text inzwischen codiert. Die Nachricht lautete im Klartext: EAG has still no radio. He reports contact established. Ein weiterer Blick nach draußen. Die Polizei kam nicht. Der Funker begann zu senden.

Als Aart endlich fertig war, packte er so schnell wie möglich sein Gerät ein.

»Jetzt kommen sie!«, stellte Gerhard fest.

Ja, da kamen die Polizisten. Keine Zeit mehr, die Antenne abzubauen. Die beiden flüchteten durch die Hintertür, die man vom Deich aus nicht einsehen konnte. Aart stieg auf sein Fahrrad und klemmte den Koffer mit dem Funkgerät auf den Gepäckträger.

»Du riskierst zu viel«, sagte Gerhard.

Aart zuckte mit den Achseln. Er war sich sehr wohl darüber im Klaren, in welcher Gefahr er sich befand. Immer mehr Bekannte waren verhaftet worden. Vor einem Jahr hatte Aart Alblas noch gehofft, der Widerstand in den Niederlanden würde sich rasch ausbreiten, und sie könnten einen erheblichen Beitrag zur Befreiung des Landes leisten. Jetzt sah es eher so aus, als würden die Unterdrücker stärker und stärker werden. Aart Alblas radelte davon. Gerhard sah ihm nach. Er beobachtete, wie sein Freund unbehelligt an dem Peilwagen vorbeiradelte. Jetzt wurde es Zeit, dass er sich selbst in Sicherheit brachte.

Für den Rückweg über den Deich war es zu spät. Gerhard hockte hinter der Hausecke und wartete, was geschah. Der Polizeiwagen hielt mit quietschenden Reifen. Die Insassen stürmten ins Haus. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Gerhard sprang auf, hastete den Deich hinauf und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Er rollte den Abhang hinunter, rannte gebückt den Pfad am Deichfuß entlang, bis er sich sicher sein konnte, dass das Gebüsch ihn vor den Blicken der Polizisten verbarg. Er hielt einen Moment lang inne, um Atem zu holen, dann rannte er weiter.

Und da, auf der anderen Seite des Deiches, da stand Sofieke. Sie war nicht im Gras liegen geblieben, sondern sie hatte sich aufgerichtet und verfolgte gebannt das Geschehen. Sie zuckte zusammen, als Gerhard sie berührte.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

»Komm auf die andere Seite, da sind wir in Sicherheit.«

»Ich habe gedacht, sie haben dich geschnappt. Als das Polizeiauto bei mir vorbeigefahren ist, und als die Uniformierten in das Haus gestürmt sind, da habe ich gedacht, jetzt ist alles aus.«

»Wir sind noch einmal davongekommen«, beruhigte sie Gerhard. »Aart Alblas ist über die Wiesen davongeradelt, und ich bin jetzt hier bei dir. Alles ist gut.« Aber Gerhard wusste sehr wohl, dass sie riesiges Glück gehabt hatten.
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Mittwoch, 20. Juni 1942



Als Gerhard am Morgen in die Dienststelle kam, lag auf seinem Schreibtisch eine Ausgabe der Zeitung Het Parool vom 17. Juni 1942. Christmann verfügte über seine V-Leute über Beziehungen zum Untergrund, und er schaffte es fast immer, die illegalen Zeitungen zu besorgen. Aufgeschlagen hatte er die Seite 5, auf der er einen kleinen Artikel rot umrandet hatte:

Der größte Bluthund aus Himmlers SS-Bande, sein Unterbefehlshaber Heydrich, wurde auf das tschechische Volk losgelassen und hat dort als ein tierisches Ungeheuer gewütet. Mit einigen Revolverschüssen haben ihm zwei tschechische Patrioten ein Ende bereitet. (...) Heydrich hat jetzt das Schicksal ereilt, das auch auf all die anderen Tyrannen wartet. Auch sie werden so fallen ...

Von dem Anschlag auf Heydrich hatte Gerhard natürlich schon gehört.

»Auch die anderen werden so fallen«, sagte jemand hinter ihm. Gerhard fuhr herum. Er hatte nicht gehört, wie Christmann hereingekommen war. »Dein Freund Seyß-Inquart könnte der Nächste sein!«

»Er ist kein Bluthund«, widersprach Gerhard.

»Bist du dir da so sicher?«

Gerhard hielt es nicht für nötig, auf diese Frage zu antworten.

»Ich habe noch etwas anderes für dich«, sagte Christmann. Er legte ein Foto auf den Tisch.

Die Aufnahme zeigte einen Toten, dessen Gesicht vollkommen zerschmettert war. Nur die Kleidung ließ darauf schließen, dass es sich überhaupt um einen Menschen handelte.

»Das ist ja grauenvoll! Warum zeigst du mir das?«

»Damit du weißt, wie das Spiel läuft, Gerhard. Dies ist Hauptmann Hueting ...«

Gerhard erschrak.

»Er war Mitglied vom Ordedienst. Du hast vom Ordedienst gehört?«

»Eine Widerstandsgruppe.«

»Eine ehemalige Widerstandsgruppe. 72 Mitglieder sind am 3. Mai im KZ Sachsenhausen getötet worden. Man hat ihnen nicht den Schädel eingeschlagen, wie du nach dem Foto vielleicht denken könntest, sondern man hat sie durch Genickschuss erledigt, einen nach dem anderen. Lauter Idealisten, genau wie du. Nicht durch unsere glorreiche Polizei zur Strecke gebracht übrigens, sondern durch Verrat. Es waren zwei Niederländer, die ihre eigenen Landsleute ans Messer geliefert haben. Du wirst sie noch kennenlernen. Schreieder arbeitet gern mit den beiden zusammen.«

»Warum muss ich das sehen?«

»Damit du weißt, auf was du dich eingelassen hast. – Ach ja, selbstredend hätte dein Onkel Arthur dieses Massaker verhindern können. Er hat es nicht getan. Er hat auch nicht eingegriffen, als am 11. Mai vierundzwanzig weitere OD-Mitglieder auf dieselbe Weise getötet worden sind. – Kein Bluthund, sagst du?«

Gerhard schwieg.

»Du bist ein Idealist, Gerhard. Aber Idealisten sind in diesem Geschäft fehl am Platze.«

»Ich glaube an die Moral. Ich glaube daran, dass es ein Gewissen gibt. Und was das Gewissen einem diktiert, das muss man tun.«

Christmann schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Moral, Gerhard. Nicht in unserem Beruf. Und was du als Gewissen bezeichnest, das kannst du vergessen. Seit dem Augenblick, in dem du dich als Agent hast anwerben lassen, warst du verloren. Ich könnte sagen, in dem Augenblick hast du deine Seele dem Teufel übergeben – wenn es denn einen Teufel geben würde. Und eine Seele.«

Gerhard antwortete nicht. Er dachte daran, wie er Arthur Seyß-Inquart gegenübergestanden hatte, und wie sein Onkel gesagt hatte: »Du kannst dich immer noch für die Erschießung entscheiden!«
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Obwohl er ein vielbeschäftigter Mann war, legte Arthur Seyß-Inquart großen Wert darauf, dass zumindest morgens und abends gemeinsam gegessen wurde. So saßen dann auch an diesem Morgen seine Frau Gertrud, Dorli und er gemeinsam am Frühstückstisch.

»Was habt ihr heute in der Schule?«, fragte er.

Während Dorli munter erzählte, welche Fächer sie hatte, und wie unmöglich der Turnlehrer war, hörte ihr Vater ihr lächelnd zu. So schien es jedenfalls. In Wirklichkeit waren seine Gedanken ganz woanders. Jetzt, da der Krieg weit weg war und die niederländische Bevölkerung sich an die deutsche Besatzung gewöhnt hatte, ging es darum, die jüdische Frage endgültig zu lösen – und zwar in Ruhe und ohne Aufregung. Der Februar-Streik und dessen Niederschlagung hatten ihn mehr erschüttert, als er bereit war zuzugeben. Er hasste die Anwendung offener Gewalt. Er hasste die Konfrontation. Zum Glück war alles glimpflich abgegangen. Er wollte, dass die Juden selber die Judenfrage lösten. Aus diesem Grunde hatte er dafür gesorgt, dass ein »Jüdischer Rat« eingesetzt wurde, und der angesehene jüdische Historiker Cohen, der gemeinsam mit dem Diamantenhändler Asscher dem Rat vorstand, hatte erklärt, jetzt könnten die Juden ungestört leben und arbeiten, und deshalb sei es auch ihre Pflicht, diese Ordnung in keiner Weise zu stören. Besser hätte er selbst es nicht ausdrücken können. Der Jüdische Rat würde jetzt für ihn die Unterdrückung der Juden besorgen. – Oh, so ging das nicht, was Dorli da machte!

»Entschuldige, Dorli, wenn du die Marmelade haben möchtest, musst du doch nicht quer über den Tisch langen! Du brauchst mich doch nur zu fragen ...«

»Könnte ich bitte die Marmelade haben?«, fragte Dorli gewollt unterwürfig. Sie sah ihren Vater dabei spöttisch an.

Er reichte ihr die Marmelade. Manchmal war die Aufmüpfigkeit seiner Tochter schwer zu ertragen. Manchmal gefiel sie ihm. – Aber zurück zum Wesentlichen: In seiner Rede am 11. März hatte er noch einmal deutlich gemacht, dass selbstverständlich gegenüber den Niederländern weiterhin Recht und Gesetz eingehalten würden. Allerdings waren die Juden keine Niederländer, sondern eben Juden. Deren Einfluss hatte er durch die Wirtschaftsentjudungsverordnung inzwischen eingedämmt. Der nächste Schritt war jetzt entscheidend. In Zukunft sollten die Juden all ihre Ersparnisse und ihr Bargeld an eine bestimmte Bank in Amsterdam übertragen. Das Bankhaus Lippmann, Rosenthal und Co. war eine angesehene jüdische Privatbank, und Arthur Seyß-Inquart ging davon aus, dass diese Maßnahme reibungslos über die Bühne gehen würde. Nur wenige Eingeweihte wussten, dass die jüdischen Leiter der Bank schon im Mai durch deutsche Geschäftsführer ersetzt worden waren. Arthur Seyß-Inquart brauchte das jüdische Geld, um die Deportation der Juden zu finanzieren.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Dorli.

»Doch, ja, natürlich. Du hast mir von deinem Turnlehrer erzählt. Und von deinem Tenniswettkampf.«

Seine Frau schüttelte ganz leicht den Kopf.

»Danach wollte ich dich fragen«, setzte Seyß-Inquart nach. »Wann ist dieser Wettkampf? Am Sonntag? In eurer Schule? Ich verspreche dir, dass ich kommen werde.«

»Ich gehe auf jeden Fall hin«, sagte Gertrud. Sie glaubte nicht, dass ihr Mann sich die Tennisspiele ansehen würde. Er hatte zu viel zu tun. In den letzten Monaten arbeitete er fast ununterbrochen. Gertrud machte sich Sorgen um seine Gesundheit.
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Freitag, 26. Juni 1942



Siegfried Vaz Dias war auf dem Weg nach Paris. Der kommunistische Journalist hatte sich endlich dazu durchgerungen, Holland zu verlassen. Die Verhaftungen der letzten Wochen hatten ihn beunruhigt. Anscheinend war die Gestapo dabei, die ganze Parool-Gruppe aufzurollen. Und als Kommunist und Jude war er besonders gefährdet. Er musste verschwinden, ehe es zu spät war. Zum Glück hatte er kürzlich einen Mann kennengelernt, der ebenfalls im Untergrund arbeitete. Dieser Anton hatte versprochen, ihn schwarz über die Grenze zu bringen, und es hatte tatsächlich geklappt. Erst über die Maas nach Belgien, dann auf einsamen Pfaden durch die Ardennen nach Frankreich. Und dort hatte wirklich das Auto bereitgestanden, mit dem sie jetzt auf dem Weg zur französischen Hauptstadt waren.

Plötzlich bremste der Fahrer. Vaz Dias fuhr zusammen. »Personenkontrolle.«

Ja, da standen sie, die Deutschen.

»Ihre Papiere?«

Dem Journalisten schlug das Herz bis zum Halse, als er seinen Pass aus dem Fenster reichte. Der Deutsche verglich das Foto mit dem Gesicht. Alles in Ordnung. Das Foto war echt.

»Gute Reise!« Der Mann reichte die Papiere zurück.

»Danke«, sagte der Fahrer.

Siegfried Vaz Dias atmete auf. Alles war gut gegangen. Nun war es nicht mehr weit bis nach Paris. Ach, Paris! Hatte er das laut gesagt? Der Mann am Steuer warf ihm einen raschen Blick zu.

»Paris ist natürlich nicht mehr so wie vor dem Krieg«, bemerkte Anton.

Siegfried war noch nie in Paris gewesen.

»Aber die Stadt hat trotz der Besatzung durch die Deutschen eine Menge von ihrem alten Charme bewahrt.«

»Sind Sie öfter in Paris gewesen?«

Anton nickte. »Viele Male. Wir haben diese Fluchtlinie gleich nach dem Waffenstillstand aufgebaut. Und heute funktioniert sie noch immer reibungslos. Angefangen hat es damit, dass wir abgeschossene englische Piloten nach Spanien geschafft haben. Später dann auch andere Leute, die verschwinden mussten.«

»Juden«, mutmaßte Siegfried.

»Ja, natürlich. Aber auch Agenten.«

»Agenten?«

»Ja. Die Agenten, die die Engländer zu uns rüberschicken, die können ja nicht unendlich lange im Einsatz bleiben. Sonst wird die Gefahr zu groß, dass sie auffliegen. Sechs Monate, das ist das Äußerste der Gefühle.«

»Sechs Monate? – Ich kenne einen Agenten, der ist schon länger in den Niederlanden.«

»Nein, das ist nicht möglich. – Das heißt, warten Sie, das ist doch möglich. Wenn der Mann nicht von SOE geschickt worden ist, sondern vom SIS. Da gelten andere Regeln.«

»Dann ist er wohl vom SIS.«

Einen Augenblick sagte niemand etwas.

»Kenne ich ihn?«, fragte der Fahrer schließlich.

»Das weiß ich nicht. Er heißt Klaas.«

»Klaas? – Ja, von dem habe ich gehört. Der Sender TBO, nicht wahr? Der Mann sollte längst abgelöst werden. Aber er leistet gute Arbeit. Und sein Versteck ist auch ziemlich gut. Er sendet immer von verschiedenen Orten aus, oder?«

»Ja, das tut er.«

»Es muss schwierig sein, immer neue Sendeorte zu finden. Und immer neue Unterkünfte.«

»Ja, das ist schwierig. Aber Klaas schafft das. Er hat eine Braut in Den Haag.«

»Das ist schön.« Der Fahrer lächelte. Er hatte Hundeaugen, fand Siegfried Vaz Dias.
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Das England-Spiel ging weiter. Bis zum 23. Juni waren vier weitere Agenten mit dem Fallschirm abgesprungen. Sie wurden bei ihrer Landung durch das Empfangskomitee festgenommen. In der Nacht vom 26. auf den 27. Juni 1942 folgten zwei weitere Fallschirmagenten. Auch sie wurden sofort verhaftet. Einer von ihnen war George Jambroes. Er sollte gemeinsam mit dem Ordedienst den sogenannten Plan voor Holland in die Tat umsetzen.


JULI 1942
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Geheime Reichssache!

Den Haag, den 7. Juli 1942

An den Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei

Heinrich Himmler

Berlin SW11

Prinz-Albrecht-Straße 8

Reichsführer!

Es wird Ihnen, Reichsführer, schon über die Sicherheitspolizei gemeldet worden sein, dass vor wenigen Tagen ein Mathematik- und Physikprofessor und Oberleutnant der Reserve der holländischen Armee, der nach dem Amsterdamer Streik nach England flüchtete, dann dort vom »Secret Service« ausgebildet und hier mit einem Funker wieder abgesetzt wurde, von uns wie üblich verhaftet worden ist. Er hatte den Auftrag, 1000 Saboteure in Holland, und zwar in 17 Sabotagebezirken zu organisieren. Die 1000 Saboteure sollten das gesamte holländische Hinterland in Süd- und Nordlimburg, Ostbrabant und Ostgelderland, und zwar Eisenbahnbrücken usw. in dem Augenblick restlos zerstören, wo der entsprechende Befehl aus England kommt. Dieser erste konkrete Befehl beweist, dass die Engländer in absehbarer Zeit einen Angriff auf Holland vorhaben.

Heil Hitler!

Ihr gehorsamst ergebener

Rauter

SS-Gruppenführer und Generalleutnant d.P.

»Schwachkopf!«, sagte Schreieder laut. Aber es half nichts, dass er das sagte. Hanns Albin Rauter war ein Schwachkopf. Dieser Brief, den er eigentlich gar nicht zu sehen bekommen sollte, zeigte nur allzu deutlich, was für eine Pfeife dieser Mann war. Obwohl noch kein Feierabend war, schenkte sich Schreieder ein Glas Rotwein ein. Er leerte das Glas mit einem Zug, dann schenkte er sich erneut ein.

»Schwachkopf«, wiederholte er. Rauter behauptete, dieser sogenannte Plan voor Holland sei der Beweis, dass die Engländer vorhatten, bald in die Niederlande einzufallen.

War das wahrscheinlich? Schreieder brauchte keinen Atlas, um diese Frage klar mit nein zu beantworten. Als Ausgangspunkt für ein solches Unternehmen kamen außer Harwich nur die Häfen der Themsemündung in Frage. Von dort war die Entfernung bis nach Holland viel zu groß. Nein, da war sich Schreieder sicher, wenn die Alliierten eine Landung auf dem Festland planten, dann würden sie das entweder an der engsten Stelle des Kanals versuchen oder weiter südwestlich.

Gut. Schreieder nahm einen weiteren Schluck Rotwein. Wenn das so war, warum wollten dann die Engländer in Holland eine schlagkräftige Truppe von Saboteuren zum Einsatz bringen? Wenn der eigentliche Schlag in Frankreich erfolgen sollte, war es dann nicht eine Verschwendung von Personal, wenn man gleichzeitig versuchte, in den Niederlanden in großem Umfang Brücken und Bahnlinien in die Luft zu sprengen? Sicher – auf diese Weise ließen sich deutsche Kräfte in Holland binden. Aber dennoch blieben Zweifel. Schreieder hätte ein wesentlich besseres Gefühl, wenn die Kollegen aus Frankreich melden würden, dass dort gleichzeitig 2000 oder 10.000 Saboteure ausgebildet werden sollten. Aber entweder passierte das unter totaler Geheimhaltung, oder es war nicht der Fall.

Was hatte Himmler gesagt? »Bleiben Sie wachsam, sonst spielen die Engländer am Ende ein Spiel mit Ihnen.« Die Gefahr bestand natürlich. Oder nicht? 18 Agenten hatten sie bisher im Rahmen des Funkspiels festgenommen. Sollte die Gegenseite wirklich mit voller Absicht so viele tapfere junge Männer opfern, um die Deutschen an der Nase herumzuführen? Schreieder schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Nein, das England-Spiel lief weiter erfolgreich, wie bisher. Und warum merkten die Engländer nichts? Weil sie einfach so sehr vom Erfolg ihrer Arbeit überzeugt waren, dass sie überhaupt keine Zweifel hatten. Giskes und seine Funker leisteten gute Arbeit.

Aber sie mussten weiterhin wachsam bleiben. Falls irgendwann keine weiteren Agenten mehr kommen würden, dann wäre das ein Alarmsignal. Danach sah es jedoch nicht aus. Der nächste Absprung war bereits angekündigt.








[image: ]

Dienstag, 14. Juli 1942



»Gerhard«, sagte Giskes, »wir haben ein Problem.«

In seinem letzten Funkspruch an London hatte TBO mitgeteilt, dass der vor Kurzem abgesprungene Agent noch nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen sei. Das war zunächst einmal nur eine Feststellung, aber von dort war es nicht mehr weit bis zu der Schlussfolgerung, dass der ausgebliebene Agent verhaftet worden sei. Und um welchen Agenten ging es überhaupt? Jambroes, den Organisator des Plans voor Holland? Oder einen der anderen? – Wahrscheinlich Jambroes, aber ganz sicher war das nicht. Wenn der Funker weiter nachforschte und seinen Verdacht nach London meldete, war das Funkspiel in großer Gefahr.

»Wann geht TBO das nächste Mal auf Sendung?«

»Am 16. Juli.«

Gerhard sah auf den Kalender. Der 16. Juli, das war übermorgen.

»Schreieder muss ran«, sagte Giskes. »Ich verstehe sowieso nicht, warum er diesen Funker noch immer nicht erwischt hat!«

Gerhard erwiderte nichts, aber ihm war klar, warum Schreieder noch nicht zugeschlagen hatte. Heinrichs hatte zwar den Sender mehrere Male ziemlich genau eingepeilt, zum Zuschlagen war es dann aber jedes Mal zu spät. Bis die Polizei vor Ort eintraf, hatte der Funker längst sein Gerät zusammengepackt und war verschwunden.
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Schreieder seufzte. Das Problem, das Giskes ihm beschrieben hatte, schien unlösbar. Nach seinem knappen Entkommen im Sommer 1941 war TBO noch vorsichtiger geworden. In anderthalb Tagen sollte er nun aber gefasst werden, nachdem er monatelang allen Nachstellungen mit Geschick und Glück ausgewichen war. Das Telefon schrillte.

»Ich möchte nicht gestört werden«, rief Schreieder ärgerlich. Wie sollte er nachdenken, wenn er dauernd irgendwelche Anrufe bekam?

»Ich geh ran«, sagte Fräulein Geigerseder mit sanfter Stimme. Ihr war nicht entgangen, dass ihr Chef schlechte Laune hatte.

Schreieder schloss die Tür zum Vorzimmer. Dennoch hörte er die Geigerseder lachen. Ganz offensichtlich war es ein besonders heiterer Anruf, den sie entgegengenommen hatte. Er riss die Tür auf: »Geht das auch leiser?«, fragte er verärgert.

Seine Sekretärin hielt ihm den Hörer hin: »Das ist Paris«, sagte sie aufgeregt. »Die Gestapo aus Paris. Sie haben diesen Juden in die Mangel genommen, diesen Journalisten. Wie hieß er doch noch gleich?«

Anton hatte Siegfried Vaz Dias eingeredet, er könne seine Flucht ins Ausland ermöglichen. Gegen eine entsprechende Gebühr natürlich. Der Spitzel hatte das Geld kassiert, jedenfalls ging Schreieder davon aus, und dann hatte er sich in Paris zusammen mit dem Flüchtling durch die Gestapo verhaften lassen, damit nicht etwa der Verdacht aufkommen könnte, dass er selber ein Spitzel sei. Später würde er behaupten, es sei ihm gelungen, aus der Haft zu entfliehen.

»Und was hat er gesagt?« Schreieder konnte sich nicht vorstellen, dass der kommunistische Pressemann über irgendwelche brauchbaren Informationen verfügte.

»Er hat gesagt, dass der Agent, den wir suchen, in der Laan van Poot wohnt.«

»Was? In der Laan van Poot?«

»Ja, bei Hueting!«

So ein Zufall! Ausgerechnet in dem Haus, in dem Kamerad Giskes ursprünglich seinen angeblichen Überläufer und Doppelagenten einquartiert hatte, tauchte jetzt dieser Funker auf. Gerhards Kollege, der gleichzeitig mit ihm abgesprungen war! Ein Zufall? Nein, das konnte kein Zufall sein!

Andererseits – vielleicht war es doch ein Zufall. Es war ja sowohl Giskes als auch ihm bekannt, dass Hueting gegen die Deutschen gearbeitet hatte. Der Mann war wegen Spionage hingerichtet worden. Schon möglich, dass der Rest der Familie einfach weitergemacht hatte, als wäre nichts geschehen. Aber wenn das so war – wie war dann TBO dorthin gekommen? Äußerst rätselhaft! Schreieder beschloss, auf jeden Fall Gerhard Prange bei dem Zugriff auf den Agenten mit einzusetzen. So konnte er ihn im Auge behalten.
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Mittwoch, 15. Juli 1942



Vaz Dias hatte ausgesagt, dass »Klaas« sich jeweils am Abend vor seinen Sendezeiten – er sendete niemals von Den Haag aus – mit seiner Braut zu treffen pflege. Pum Hueting war seine Braut. Der sicherste Weg zu dem Funker führte über die Braut.

Schreieder ließ Frau Hueting und ihre Tochter Pum festnehmen. Pum wurde zu ihm gebracht, und er unterhielt sich mit ihr. Aber Pum wusste angeblich nicht, wann und woher Klaas kommen würde. Und ein Spion war er sowieso nicht. Schreieder blätterte in ihrem Notizbuch. Darin stand einige Male das Wort Utrecht.

»Klaas kommt aus Utrecht«, behauptete Schreieder.

Pum antwortete nicht, aber es war ganz offensichtlich, dass sie erschrocken war. Schreieder ließ die SiPo eine Haussuchung in der Laan van Poot 214 durchführen.
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An diesem Abend hatten Jan Idema und Aart Alblas ihr wöchentliches Treffen bei Idemas Bruder, einem Zahnarzt in der Spreeuwenlaan in Den Haag. Alblas hatte Idema versprochen, diesmal wirklich pünktlich zu sein. Alblas hatte ihn schon öfter warten lassen, wogegen Idema stets pünktlich war. Aber dieses Mal würde er rechtzeitig da sein, das hatte er jedenfalls gesagt.

Jan Idema wollte Alblas mit einem selbstgebackenen Kuchen überraschen und kam daher eine Viertelstunde zu spät zu seinem Bruder. Aber Alblas war noch nicht da. Auf Drängen seines Bruders begannen sie dennoch mit dem Abendessen. Es schmeckte Idema nicht. Was war los mit Klaas? So spät war er noch nie gekommen.

Idema entschuldigte sich und ging los, um in der Laan van Poot 214 nach dem Rechten zu sehen. Ein Fahrrad lehnte an der Wand. Alles war wie immer. Dennoch hatte Idema das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er öffnete das Gartentor.
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Die Haussuchung hatte nichts ergeben. Gerhard hätte mit den anderen zusammen zurückgehen sollen, aber er hatte gezögert.

»Ich komme gleich nach«, hatte er gesagt, und vom Fenster im oberen Stock hatte er zugesehen, wie die anderen davonfuhren.

Das Zimmer hatte sich nicht verändert. Es sah so aus, als hätte seit seinem Auszug niemand darin gewohnt. Die Fensterscheiben hätten mal geputzt werden können, aber die Familie Hueting hatte andere Probleme als schmutzige Fenster.

Gerhard war aufgewühlt in seinem Inneren. Hier habe ich gewohnt, dachte er, und hier hat man mich als Feind behandelt. Dabei war er kein Feind. Und jetzt war er wieder hier, diesmal wirklich als Feind, und es war völlig unklar, wie diese Geschichte ausgehen würde. Hätte er irgendetwas anders machen sollen? Hätte er verhindern können, dass die Huetings verhaftet worden waren? Nein, das hätte er nicht, aber dennoch fühlte er sich schuldig.

Gerhard blickte aus dem Dachfenster. Auf der Straße stand ein Mann und sah zu ihm herüber. Gerhard trat rasch zurück. Hatte der andere ihn entdeckt? Es sah nicht so aus. War das Aart Alblas? Nein, das war nicht Aart. Aber Gerhard erinnerte sich, diesen Mann schon irgendwo gesehen zu haben, er wusste nur nicht wo. Der Mann öffnete die Gartenpforte, ging auf die Haustür zu und läutete. Gerhard verhielt sich mucksmäuschenstill.

Der Mann läutete ein zweites Mal, und als auch daraufhin keine Reaktion erfolgte, setzte er sich in Bewegung, aber er ging nicht fort. Gerhard sah, wie er um die Ecke des Nachbarhauses herumging, auf dem kleinen Weg, von dem man zur Rückseite der Häuser kam.

Gerhard lief auf die andere Seite. Ja, da kam der Mann. Er ging langsamen Schrittes und sah sich immer wieder suchend um. Schon war er bei Nummer 214, der Mann öffnete die Gartenpforte und ging hinein. Er ging auf das Haus zu, zögerte, und im nächsten Moment war er im Haus. Gerhard begriff, dass die Polizisten vergessen hatten, die Tür abzuschließen.

»Hallo?«, rief der Mann.

Niemand antwortete.

»Hallo?«

Wenn er die Treppe heraufkam, musste er Gerhard entdecken. Aber er stieg nicht die Treppe herauf; er verließ das Haus wieder, zögerte noch einmal und sah nach oben. Gerhard stand weit genug zurück. Er war sich sicher, dass man ihn von unten nicht sehen konnte. Aber in diesem Moment war ihm klar, wer der Mann war. Es war einer der Freunde, die regelmäßig zum Kartenspielen gekommen waren. Er hieß Idema oder so ähnlich.

Möglicherweise war er hergekommen, um zu sehen, ob die Luft rein war. Und jetzt hatte er festgestellt, dass das nicht der Fall war. Er würde Aart Alblas warnen. Alles würde gut.

Wenig später kamen die beiden niederländischen Polizisten zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte der eine.

Gerhard nickte. Er konnte nur hoffen, dass alles in Ordnung war.

»Wir bleiben die Nacht über hier«, sagte der Mann. Sie hatten eine Frau mitgebracht, die als Krankenschwester ausstaffiert war. »Das ist eine Falle. Wenn der Funker kommt, erzählt sie ihm, dass Pum Hueting einen Unfall gehabt hat. Sie lässt ihn rein, und dann nehmen wir ihn fest.«

»Und wo ist Pum Hueting?«

»Die wird noch woanders gebraucht.«
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Irgendetwas stimmte nicht. Auf Idemas Läuten hatte niemand reagiert. Niemand war zu Hause. Aber warum stand dann die Tür zum Garten sperrangelweit offen? Kein Mensch würde das Haus verlassen und die Tür offenstehen lassen! Die Wäsche hing auf der Leine. Idema witterte Unrat. Er wartete nicht länger, sondern kehrte rasch zur Wohnung seines Bruders zurück.

Alblas war noch immer nicht eingetroffen. Jan Idema hatte große Mühe, den Rest seiner Mahlzeit hinunter zu zwingen. Was war geschehen? Sollte Pum verhaftet worden sein? Und Alblas auch?

Es läutete.

»Die Gestapo!«, sagte der Zahnarzt. Das sollte ein Scherz sein. Jan Idema ließ erschrocken den Löffel fallen. Aber es waren nicht die Deutschen, es war Aart Alblas.

»Endlich!« Idema schalt ihn: »Wie kannst du uns nur so lange warten lassen?«

»Tut mir leid. Es hat nicht eher geklappt.«

»Du hast doch fest versprochen, diesmal rechtzeitig zu kommen.«

Alblas sah müde und niedergeschlagen aus. Er murmelte, irgendetwas sei nicht in Ordnung.

Idema unterbrach ihn. »Ich weiß genau, was nicht in Ordnung ist! Es ist etwas mit Pum!«

Alblas sah Idema erschrocken an. »Pum?«

Idema erzählte, was er erlebt hatte.

Alblas sagte: »Also tatsächlich. Ich habe vorhin versucht, sie bei ihrer Arbeit anzurufen, aber sie war angeblich nicht da! Niemand wusste etwas Näheres. Ihr ist etwas passiert. Ich geh hin und seh nach!«

Idema hielt ihn zurück. »Zu gefährlich.«

»Glaubst du, das ist eine Falle?« Aart sah ihn entgeistert an.

»Es sieht so aus.«

Aart Alblas schüttelte den Kopf.

»Denk doch mal nach, Aart! Pum ist nicht zur Arbeit gekommen. Und zu Hause ist sie auch nicht. Die Hintertür steht sperrangelweit offen, und es ist überhaupt niemand im Haus. Das geht nicht mit rechten Dingen zu …«

Alblas schluckte. »Und was jetzt?«

Idema zögerte: »Wir können Pum Huetings Tante fragen. Vielleicht weiß die, was los ist. Die wohnt in der Klaverstraat.«

»Wo ist das?«

»Zehn Minuten zu Fuß«, sagte Idema.

Sie nahmen das Fahrrad.

Die Tante war eine gutmütige, ältere Dame. Sie fand es auch eigenartig, dass bei Huetings niemand zu Hause war. Sie hatte kurz zuvor noch mit Frau Hueting telefoniert. Sie wusste daher, dass Pum gegen Mittag angerufen worden war, dass irgendetwas mit ihrem Personalausweis nicht in Ordnung sei. Sie solle sich zum Oude Scheveningseweg begeben. Danach hatte sie nichts mehr von den beiden gehört.

»Merkwürdig!«, sagte Idema.

Aber die Tante schüttelte den Kopf: »Ach was! Das ist kein Grund zur Beunruhigung. Sie ruft nicht wegen jeder Kleinigkeit an.«

Idema zögerte. Es war unfair, die Frau in diese Geschichte mit hineinzuziehen. Andererseits – eine alte Tante würde keinen Argwohn erregen.

»Sag mal, könntest du uns einen Gefallen tun? Könntest du bitte zur Laan van Poot gehen und gucken, ob dort alles in Ordnung ist?«

»Was soll denn nicht in Ordnung sein?«

»Könntest du bitte nachsehen? In einer Stunde komme ich wieder bei dir vorbei. Wenn alles in Ordnung ist, könntest du dann bitte die beiden Pflanzen auf deiner Fensterbank umtauschen? Den Kaktus nach links und das Schiefblatt nach rechts?«

Die Tante machte sich auf den Weg.
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»Und jetzt?« Aart war extrem nervös.

»Warten.«

Sie saßen wieder im Wohnzimmer von Idemas Bruder. Der hatte inzwischen das Geschirr abgewaschen. Er verfolgte die Aktivitäten mit amüsierter Gelassenheit. Idema fragte sich, ob er wirklich glaubte, dass er völlig ungeschoren davonkäme, wenn Alblas verhaftet würde. Er selbst glaubte nicht mehr, dass diese Geschichte gut ausgehen würde.

Aart hielt das Warten nicht länger aus. »Ich sehe inzwischen mal, was Jopie Waldorf sagt«, schlug er vor. »Vielleicht weiß die etwas.«

»Ja, das ist eine gute Idee.« Die junge Frau hatte als Kurier für Vaz Dias gearbeitet und Alblas unter anderem Lebensmittelkarten besorgt. Alblas wartete auf sie an der Straßenbahnhaltestelle. Um diese Zeit müsste sie von der Arbeit kommen. – Ja, da war sie.

»Hallo, Jopie!«

»Hallo.« An ihrem Gesicht konnte Aart ablesen, dass auch sie schlechte Nachrichten hatte.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Jopie sah sich ängstlich um, dann flüsterte sie: »Vaz Dias. Er ist verhaftet worden.«

»Nein!« Sie hatten alle geglaubt, der Journalist sei inzwischen in Sicherheit.

»Alles geht total schief«, murmelte Jopie. »Wenn er redet, sind wir geliefert. Und er wird reden.«

»Vaz Dias redet nicht!«, behauptete Aart. Er wusste, dass es nicht sehr überzeugend klang.

Jopie schüttelte den Kopf.
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Nach einer Stunde kehrte Idema vorsichtig zur Klaverstraat zurück. Er erschrak. Die Pflanzen im Fenster standen noch genauso da wie vorher. Sie waren nicht vertauscht worden. Es war also etwas nicht in Ordnung. Was jetzt? War womöglich schon die Polizei im Haus? Idema überlegte hin und her. Irgendwie musste er erfahren, was los war! Er beschloss, es zu wagen, und klingelte.

»Da bist du ja«, sagte die Tante. »Ich habe schon auf dich gewartet.«

»Also war alles in Ordnung?«, fragte Jan Idema.

»Ja, natürlich.«

»Und – die Blumen im Fenster? Warum hast du die nicht ausgetauscht?«

»Ach, das habe ich total vergessen!«

Idema hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Und was ist mit Pum?«

»Alles in Ordnung. Pum hat einen Unfall mit dem Fahrrad gehabt«, erzählte die Tante. »Sie hat sich die Knie aufgeschlagen und eine leichte Gehirnerschütterung. Jetzt liegt sie zu Hause im Bett und wird dort durch eine Krankenschwester versorgt.«

»Von einer Krankenschwester? Nur weil sie mit dem Fahrrad gestürzt ist?«

»Ja, so ist es.«

»Und was sagt sie?«

»Pum? – Ich habe sie gar nicht gesehen. Ich durfte nicht nach oben. Die Schwester hat es mir nicht erlaubt. Sie hat gesagt, Pum brauche Ruhe und wolle mit niemandem sprechen.«

Jan Idema runzelte die Stirn.

»Und ihre Mutter?«

»Die war nicht da.«

»Eigenartig, nicht?«

Ja, das war in der Tat eigenartig. Idema fragte: »War die Schwester eine Niederländerin oder vielleicht eine Deutsche?«

Die Tante sah ihn überrascht an. »Eine Deutsche? – Du meinst, das war vielleicht gar keine richtige Krankenschwester? Sie hat Niederländisch gesprochen.«

»Mit Akzent oder ohne?«

»Da habe ich nicht drauf geachtet.«

Idema kehrte zu Alblas zurück und erstattete ihm kurz Bericht. Alblas wollte sofort hin. Pum war verletzt. Er konnte sie doch jetzt nicht im Stich lassen. Es kostete Idema die größte Mühe, seinen Freund zurückzuhalten.

»Sei doch vernünftig! Die ganze Geschichte ist doch oberfaul«, beschwor er ihn.

»Was sollen wir denn tun?«

»Abwarten. Wir können im Augenblick nur eines tun: abwarten. – Wir dürfen da nicht hingehen. Das ist eine Falle, Aart! Das ist mit ziemlicher Sicherheit eine Falle.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Schlafen. Erst einmal schlafen. Und morgen sehen wir weiter.«

Aart seufzte.

In der Nacht bekam keiner von den Dreien viel Schlaf. Alblas und Idema übernachteten in der Spreeuwenlaan. Jopie Waldorf schlief aus Sicherheitsgründen woanders. Das ungeklärte Schicksal von Pum Hueting hielt sie alle wach. Alblas beschloss, dass er sie am nächsten Tag auf jeden Fall aufsuchen würde, ganz gleich, was Idema sagte. Jan war immer so argwöhnisch!
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Pum war gar nicht in der Laan van Poot. Schreieder stand stattdessen mit ihr am Bahnhof Hollands Spoor. Schreieder ließ alle Züge überwachen, die aus Utrecht kamen. Seine Männer waren im Bahnhof unauffällig verteilt. Pum Hueting war mitgegangen, ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Vorsicht!, dachte Schreieder. Sie würde versuchen, den Funker zu warnen. Wenn sie ihn sah, mussten sie sofort zugreifen! Aber nichts geschah. Klaas kam nicht. Stunden vergingen. Auch der letzte Zug aus Utrecht kam ohne den Funker.

»Wohin mit der Frau?«, fragte einer der Beamten.

Schreieder wusste es nicht.

Sie fuhren zurück zur Dienststelle. Und jetzt? Was sollte er tun? Schreieder hatte die Braut, aber die nützte ihm nichts. Spätestens morgen würde Klaas von der Festnahme erfahren und wissen, dass das Ganze ihm galt. Er würde verschwinden, irgendwohin, wo man ihn so schnell nicht mehr greifen konnte.

Die Braut entlassen? Sie würde Klaas warnen. Eine Entlassung half also nichts, aber sie in Haft zu behalten half auch nichts. Er hatte seinen Trumpf zu früh ausgespielt. Es gab nur eine Möglichkeit ...

»Bringen Sie Pum Hueting ins Gefängnis. Und morgen früh um 7:00 Uhr sind Sie alle wieder hier auf der Dienststelle.«

Schreieder wusste jetzt, was er tun würde. Er konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Hoffentlich klappt das, dachte er.

Auch Gerhard konnte nicht schlafen. Er dachte: Hoffentlich klappt das nicht! Es war eine Schweinerei, was sie mit dem Mädchen machten. Es war eine riesige Schweinerei. Das hatte er Schreieder auch direkt ins Gesicht gesagt. Der war rot geworden, aber er hatte geantwortet: »Können Sie Latein, Gerhard? Inter arma silent leges. Cicero hat das gesagt. Und der war ein kluger Kerl.«

Im Krieg schweigen die Gesetze? Gerhard schüttelte den Kopf.








[image: ]

Donnerstag, 16. Juli 1942



Schreieder ließ am nächsten Morgen Pum Hueting in Verbände wickeln und sie nach Hause bringen. Dort wurde sie auf ihrem Bett festgebunden. Jetzt hatte die falsche Krankenschwester wirklich eine angebliche Patientin zu bewachen. Schreieder rechnete damit, dass Klaas gleich nach seiner Ankunft – von wo auch immer – in Den Haag das Krankenhaus anrufen würde, denn Pum hatte eigentlich an diesem Morgen Dienst. Er würde von Pums Unfall hören, von ihrer Verletzung, und er würde sie sicher sehen wollen. Im Nebenzimmer warteten Gerhard und zwei holländische Mitarbeiter der SiPo. Der Köder war ausgelegt. Würde Klaas anbeißen?

Gegen 10:00 Uhr am nächsten Morgen wurde auf die Klingel gedrückt. Verärgert registrierte die angebliche Schwester, dass das schon wieder die Tante war, die sie am Vortag mit so viel Mühe abgewiesen hatte. Diesmal war die Frau noch viel lästiger. Sie wollte unbedingt mit Pum sprechen. Das ging nicht. Pum habe strengste Bettruhe nötig, behauptete die Schwester.

»Bei einem Fahrradunfall?« Die Tante ließ nicht locker.

»Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen!«

»Ich will nur mal eben gucken!«

Schließlich gab die Schwester nach. Das Zimmer war abgedunkelt. Pum lag in ihrem Verband auf dem Bett. Sie sah sehr wach aus. Sie sagte kein Wort.

»Wie geht es dir?«

Keine Antwort. Pum starrte die Tante mit weit aufgerissenen Augen an und schwieg.

»Sind Sie nun zufrieden?«

Die Tante nickte. Noch ein letzter Blick auf die schweigende Pum, dann verließ sie das Haus und radelte weg.

Gerhard war erleichtert. Er war sich sicher, dass die Tante Verdacht geschöpft hatte. Der Agent würde nicht kommen.
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Aber Aart Alblas und Jan Idema waren schon unterwegs. Als sie fast da waren, hielt Alblas seinen Freund zurück: »Du bleibst am besten hier. Es hat keinen Sinn, wenn wir da zu zweit auflaufen.«

Idema protestierte. Er wollte selbst überprüfen, ob keine Gefahr bestand. Er befürchtete, dass Alblas nur eins wollte: Pum sehen. Alblas ließ sich nicht umstimmen. »Ich gehe allein!«

»Gut«, sagte Idema schließlich, »aber nur unter einer Bedingung: Du gibst mir vorher alles, was du an geheimen Unterlagen mit dir herumträgst.«

Alblas hatte die guten Ratschläge von Idema allmählich satt. Sie standen in der Laan van Poot. Vor ihnen, keine hundert Meter entfernt, stand das Haus. Nichts regte sich. Keine verdächtigen Wagen, keine »unauffälligen« Männer, die irgendwo herumstanden. Nichts. Es war doch ganz offensichtlich, dass nichts los war. Aber Idema blieb hartnäckig. Schließlich gab Alblas nach. Er gab Idema seine Brieftasche. Sie enthielt unter anderem seinen Code.

Idema merkte, dass Alblas sehr angespannt war, genau wie er selbst. »Hör zu«, sagte er. »Ich gehe inzwischen einmal um den Block. Wenn du in zwei Minuten nicht zurück bist, dann weiß ich, dass etwas faul ist.«

»Ja, ja.« Alblas wollte ihn loswerden.

Idema ging nur um einen kleinen Block. Fitislaan – Pauwenlaan – Kwartellaan. Als er zurückkam, stand sein Freund noch vor dem Haus. Alblas schneuzte sich die Nase. Warte noch, sollte das heißen.
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»Geh weg vom Fenster!«, sagte Slagter, der Polizist. Gerhard kannte ihn; er war bei der Festnahme des Agenten Baatsen dabei gewesen. Natürlich hatte er längst bemerkt, dass unten ein Mann auf der Straße stand.

»Ja, ja«, sagte Gerhard. Er trat direkt an das Fenster.

»Bist du verrückt?« Der andere Holländer zog ihn zur Seite. Er war auffallend dick und hieß Poos. Die beiden hätten als Komiker auftreten können, aber sie waren kein bisschen komisch.

Gerhard ließ sich nicht einschüchtern. »Der da unten, der merkt doch sowieso nichts!«

In der Tat stand Aart Alblas da, als wäre er vollständig in Gedanken versunken. Aber da war noch ein zweiter Mann in der Nähe. Derselbe, der gestern schon hier gewesen war. Dieser Idema. Kein Zweifel, die beiden gehörten zusammen. Aber sie redeten nicht miteinander. Der Mann ging weiter und verschwand aus seinem Blickfeld.
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Diesmal umrundete Idema einen etwas größeren Block. Der Weg war länger, als er gedacht hatte. Als er schließlich zur Laan van Poot zurückkam, war Alblas verschwunden. Er beschloss, vorsichtig an dem Haus vorbeizugehen. Er hatte dasselbe ungute Gefühl wie gestern. Aber es war nichts und niemand zu sehen.

Idema machte noch eine dritte Runde und lief nochmals an dem Haus der Huetings vorbei. Noch immer kein Zeichen von Alblas. Total verunsichert kehrte er zum Haus seines Bruders zurück. War Alblas inzwischen zurückgekommen? Nein, war er nicht. Die Spannung war unerträglich. Sie warteten bis zum Mittag, aber Aart Alblas kam nicht zurück.
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Als klar war, dass Alblas verhaftet worden war, tauchte Idema sofort unter. Er hatte den Code, er konnte den Sendeverkehr fortsetzen und London benachrichtigen – wenn er einen Funker fand. So schnell er konnte, fuhr Idema zu dem Jagdaufseher, bei dem der Sender versteckt war.

»Der Sender!«, rief er.

»Was?«

»Alles ist schiefgegangen, ich brauche sofort den Sender.«

Der Mann sah ihn erstaunt an. »Der Sender? Der ist doch schon abgeholt worden.«

»Was?«

»Vorhin sind zwei junge Leute da gewesen, die haben gesagt, sie kommen von Alblas, und sie wollten den Sender abholen.«

»Die Deutschen!«

Der Jagdaufseher schüttelte den Kopf. »Niederländer. Ein Mann und eine Frau.« Er konnte gar nicht glauben, dass er den Sender zwei Verrätern mitgegeben hatte. Aber es waren nicht die Männer von Major Giskes, die das Gerät abgeholt hatten, und es waren auch keine Spitzel der SS. Es waren Sofieke und Gerhard gewesen. Und Gerhard war unendlich froh, dass es ihm gelungen war, den Sender zu erbeuten. Nun konnte er endlich mit England in Kontakt treten.

[image: ]

»Das also ist der Sender«, sagte Sofieke. Die beiden hatten zu Hause in der Küche den Koffer geöffnet.

Ja, das war der Sender und Empfänger. Ein moderner Type B Mk II Transceiver. Da war das Rad für die Einstellung der Frequenz, der Anschluss für das Netzkabel. Gerhard zeigte Sofieke die verschiedenen Stecker, die je nach Einsatzgebiet des Senders ausgetauscht werden konnten. Und da war das zugehörige Netzkabel. Bevor Gerhard den Sender an das Netz anschloss, überprüfte er noch die Netzeinstellung. 220 Volt, Wechselstrom. Alles in Ordnung. Er schloss das Gerät an, setzte sich den Kopfhörer auf, schaltete das Gerät ein, und schon vernahm er im Kopfhörer das typische Rauschen, das der Empfänger von sich gab, wenn er auf keinen Sender eingestellt war.

»Lass mich mal!«, bat Sofieke.

Gerhard setzte ihr den Kopfhörer auf, und sie lauschte einen Augenblick lang dem geheimnisvollen Rauschen. Dann fragte sie: „Und wie finden wir jetzt einen Sender?«

»Indem wir hier drehen«, erklärte Gerhard.

Das Rauschen veränderte sich, wurde stärker und schwächer, aber sonst tat sich nichts. Sofieke zuckte mit den Achseln: »Ich höre nichts.«

»Die Antenne ist nicht angeschlossen«, sagte Gerhard. Er untersuchte das Gerät. Da war die Anschlussbuchse für das Antennenkabel. Und die Antenne? Mist! »Die Antenne fehlt.«

»Was jetzt?«, fragte Sofieke.

Gerhard zuckte mit den Achseln. Zum Jagdaufseher zurückgehen konnten sie nicht. Sicher war inzwischen einer von Aarts Freunden da gewesen. Oder gar die Gestapo. Selber eine Antenne bauen? Im Prinzip war das möglich, aber Gerhard war technisch unbegabt. Hinzu kam, dass der Erwerb von 18 m Antennendraht ziemlich auffällig war. »Wir müssen abwarten.«

Schade. Er blieb also ein Agent in Wartestellung. Aber die SOE wusste ja, dass er noch in Freiheit war, und dass er kein Funkgerät besaß. Die SOE würde sich etwas einfallen lassen.
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AUGUST 1942
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Donnerstag, 27. August 1942



»Kann ich Ihnen tragen helfen?«

Die Witwe ter Laak, der das Haus gehörte, blickte auf. Neben ihr stand ein gut gekleideter Mann in den besten Jahren, der sie aus treuen Augen ansah. »Danke«, sagte sie. »Das wäre nett. – Sagen Sie, kenne ich Sie nicht?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Er nahm ihr die schwere Einkaufstasche ab. »Wo wohnen Sie denn?«, fragte er.

Die Frau beschrieb ihm den Weg. Anton lächelte. Er wusste natürlich, wo die Frau wohnte. Er war ja schon bei ihr an der Haustür gewesen. Und es war kein Zufall, dass er sie jetzt vor dem Laden getroffen hatte. Er hatte auf sie gewartet. Er hatte darauf gebaut, dass sie ihn nicht wiedererkennen würde. Sie gingen nebeneinander her den Weg vom Laden bis zu ihrem Haus.

»Die Tasche ist wirklich schwer«, sagte er. »Haben Sie denn niemand, der diese Einkäufe für Sie erledigen könnte?«

»Ich weiß nicht«, sagte die Witwe unbestimmt. Die junge Frau, die bei ihr zur Miete wohnte, wollte sie nicht darum bitten. Die Lebensmittelmarken gab sie nicht gern aus der Hand. Und dem Deutschen, dem Untermieter der jungen Frau, hätte sie sie sowieso nicht anvertraut. Er wirkte zwar nett und grüßte sie immer höflich, aber er war eben ein Deutscher. Da musste man vorsichtig sein.

Sie war noch ein ganzes Stück von ihrem Haus entfernt, als Sofieke aus der Tür kam. Die Witwe ter Laak winkte ihr zu, aber Sofieke sah sie nicht. Sie lief in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Wohnt die junge Frau bei Ihnen? Könnte sie Ihnen nicht die schweren Einkäufe abnehmen?«, fragte Anton interessiert.

»Die Sofieke? – Nein, das möchte ich nicht.« Ihre Selbstständigkeit wollte Frau ter Laak auf keinen Fall aufgeben.

Sofieke hieß sie also. An ihrer Türklingel stand nur Plet.

»Ich frage mich, ob ich sie kenne«, improvisierte Anton. »Aber ich bin mir nicht sicher. Es ist schon so lange her. Ich habe früher in Almelo gewohnt, wissen Sie, und unsere Nachbarn, die hatten eine Tochter Sofieke, die sah so ähnlich aus. Sie wissen nicht zufällig, ob die junge Frau aus Almelo kommt?«

Die Witwe schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar den Ausweis ihrer Mieterin gesehen, als sie bei ihr eingezogen war, aber wo sie vorher gewohnt hatte, darauf hatte sie nicht geachtet.

»Soll ich Ihnen die Tasche ins Haus tragen?«, fragte Anton.

»Ach, das ist nun aber wirklich nicht nötig.« Die Witwe nahm ihm die Tasche ab und ging nach drinnen. Sie fragte sich, ob sie dem freundlichen Herrn eine Tasse Tee hätte anbieten sollen. Aber vielleicht wäre das zu aufdringlich gewesen. Und außerdem gab es ja schon lange keinen richtigen Tee mehr.

Anton war auch ohne die Tasse Tee zufrieden. Jetzt kannte er den Namen der jungen Frau, bei der der Jude zu Besuch gewesen war, den er fotografiert hatte. Nun brauchte er nur noch den Geburtsort. Er war sich sicher, dass die arglose Witwe ihm die fehlende Information auch noch liefern würde.
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Auf dem Weg zurück von der Arbeit begegnete Gerhard zufällig Pum Hueting. Er war erleichtert, dass sie jedenfalls nicht mehr im Gefängnis saß. Erst schien es so, als wollte sie ihn ignorieren, aber dann zögerte sie doch.

»Pum«, sagte Gerhard, »es tut mir sehr leid, was passiert ist.«

»Das reicht nicht«, erwiderte Pum.

»Entschuldige bitte, aber es ist nicht meine Schuld. Ich habe versucht …«

Pum schüttelte den Kopf. »Hast du mich nicht verstanden: Das reicht nicht! Es reicht nicht, dass man irgendetwas nicht gewollt hat oder irgendetwas nicht gewusst hat. Du bist einer von denen! Du bist einer von denen, die dafür sorgen, dass all diese Dinge passieren. Ich habe geglaubt, du seist vielleicht anders. Ich habe mich getäuscht.«

»Aber was soll ich denn tun? Ich kann doch nicht einfach …«

»Da musst du schon selber drauf kommen, was du tun musst. Vielleicht fällt es dir ja noch ein. Aart Alblas hat gewusst, was er tun musste, und auch mein Vater hat es gewusst. Und sie haben es getan, obwohl es unbequem ist und gefährlich und am Ende sogar tödlich. Aber wenn Aart sich irgendwo im Spiegel sieht, falls es in euren Gefängnissen so etwas wie einen Spiegel gibt, dann kann er sich jedenfalls in die Augen blicken, ohne rot zu werden. Kannst du das auch, Gerhard Prange?«

Gerhard war betroffen.

»Kannst du es auch?«, wiederholte Pum.

»Ja«, sagte Gerhard. Aber sicher war er sich nicht.
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Das England-Spiel ging weiter, und es gab nichts, was Gerhard dagegen tun konnte. Innerhalb der nächsten Monate wurden 14 weitere Agenten durch SOE angekündigt und auf die übliche Weise direkt nach dem Absprung durch das deutsche Empfangskomitee festgenommen. In Freiheit war nur noch einer: Gerhard.
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NOVEMBER 1942








[image: ]

Dienstag, 3. November 1942



Schreieder hatte sich mit Giskes verabredet. Er hatte den Termin längere Zeit vor sich hergeschoben, aber jetzt war diese Aussprache einfach fällig. »Wir müssen uns über Gerhard unterhalten«, sagte er.

Giskes sah ihn an. »Probleme?«

»So würde ich es nicht direkt bezeichnen«, erwiderte Schreieder.

Das war nun wieder typisch! Dieses um den heißen Brei herumreden! Giskes hasste das. Er nahm sich zusammen. »Worum geht´s?«

Der Hauptsturmführer antwortete mit einer Gegenfrage: »Sind Sie eigentlich mit Gerhard zufrieden?«

»Ich kann nicht klagen«, brummte Giskes.

»Nein, klagen kann ich auch nicht direkt, obwohl – also kurz und gut, ich habe mit unseren Leuten gesprochen, die den Alblas festgenommen haben. Die hatten das Gefühl, dass Gerhard Prange vielleicht – aber das ist jetzt nur eine Vermutung – dass er vielleicht versucht hat, die Festnahme zu verhindern.«

Giskes sah den SS-Mann an. »Das ist ein ernster Vorwurf.«

»Ja.«

»Und worauf begründet sich dieser Verdacht?«

»Nun ja, Gerhard ist etwas zu dicht an das Fenster getreten.«

»Was?«

»Unsere Leute waren doch in dem Haus in der Laan van Poot, und da ist es so gewesen, dass Gerhard Prange so dicht ans Fenster getreten ist, dass man ihn von unten hätte sehen können.«

Giskes schüttelte den Kopf. »Aber er hat die Festnahme nicht gestört oder zumindest nicht verhindert.«

»Nein, hat er nicht.«

Und mit solch einem vagen Verdacht kam dieser Mann zu ihm? Giskes dachte: Das grenzt an Verleumdung. Aber das sagte er nicht. Er nahm sich zusammen. »Mein lieber Kamerad Schreieder, ich danke Ihnen für diesen Hinweis. Es ist gut, dass Sie damit zu mir gekommen sind. Ich halte Ihre Bedenken allerdings eher für übertrieben.« Fast hätte er gesagt, dass er für Gerhard die Hand ins Feuer legen würde. Aber das war mehr, als er mit ruhigem Gewissen behaupten konnte. »Ich werde die Augen offenhalten.«
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Montag, 16. November 1942



Gerhard war zu Besuch in Clingendael. Es war herrliches Wetter. Dorli und er gingen zusammen im Park spazieren. Gerhard sagte: »Du lebst wirklich wie eine Prinzessin!«

Dorli sagte: »Ja, ich lebe wie eine Prinzessin, und es ist wunderschön.« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Weißt du was, Gerhard? – Manchmal ist es wunderschön. Jetzt zum Beispiel, wo die Sonne scheint und ich dir diesen Park zeigen kann. Aber es gibt andere Tage. Tage, an denen ich sehr, sehr allein bin.«

»Aber du gehst doch zur Schule …«

»Ja, natürlich gehe ich zur deutschen Schule. Aber ich bin ja kein gewöhnliches Schulkind wie die anderen Mädchen. Alle wissen, dass ich etwas Besonderes bin, und dass sie mich nicht einfach zu sich nach Hause einladen können. Und ich kann sie auch nicht einfach einladen, sondern ich muss Papa fragen, und dann müssen irgendwelche Formulare ausgefüllt werden. Dazu hat keiner Lust.«

»Glaubst du, sie mögen dich nicht, weil du – weil du eine Deutsche bist?«

»Nein, das glaube ich nicht. Das ist eine deutsche Schule, und die Kinder sind deutsche Kinder. Die meisten jedenfalls. – Nein, weißt du, eigentlich will ich gar keine Prinzessin sein. Eigentlich will ich ein ganz normales Mädchen sein wie all die anderen auch. Und manchmal – manchmal, da habe ich richtig Angst.«

»Wovor hast du Angst, Dorli?«

»Die anderen, die sagen manchmal so schreckliche Dinge. Meistens sagen sie es mir nicht direkt ins Gesicht, aber wenn ich nachfrage, dann geben sie es zu.«

»Was für Dinge?«

»Dinge über die Juden. Sie sagen, dass die Juden umgebracht werden, und dass Papa – dass Papa dafür verantwortlich ist.«

Gerhard sah sie bestürzt an. »Aber du glaubst doch nicht, dass das stimmt, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das kann gar nicht stimmen. Das wäre ja absolut illegal. Niemand hat das Recht, einen anderen zu töten, ganz egal, ob es Juden sind oder nicht. Und die Nürnberger Rassegesetze, so blödsinnig sie auch sind, bieten dafür jedenfalls keine rechtliche Grundlage.«

»Das weiß ich, Gerhard. Das habe ich längst nachgelesen. Papa ist doch Anwalt. Das ganze Haus steht voller Gesetzbücher. – Nein, wenn die Juden umgebracht werden, dann – dann geht das am Gesetz vorbei.«

»Das ist unmöglich. – Hast du deinen Papa gefragt?«

Dorli schüttelte den Kopf. »Er hat immer so viel zu tun«, sagte sie. »Nein, das ist eine Ausrede. Natürlich hätte ich die Möglichkeit, ihn danach zu fragen. Aber ich habe Angst, Gerhard. Ich habe einfach Angst davor.«

»Angst, deinen Papa zu fragen?«

»Nein. – Ich habe Angst, dass es stimmt.«
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Sofieke war erregt. Gerhard hatte ihr von dem Gespräch mit Dorli erzählt. Er glaubte, dass das alles Unsinn sei, was man ihr erzählt hatte, aber er hatte ihr versprochen, sich zu erkundigen.

»Du zweifelst daran, dass die Juden umgebracht werden?«, sagte sie. »Und du, du bist beim Geheimdienst? Einer der am besten informierten Menschen in den gesamten Niederlanden?«

Gerhard widersprach. »Natürlich weiß ich, dass es Probleme gibt. Die Juden können zurzeit nicht mehr alle Berufe ausüben, und sie müssen in der Öffentlichkeit diesen Stern tragen. Das ist nicht nur lästig, das ist ärgerlich. Das will ich gern zugeben. – Aber sonst?«

»Und von den Nürnberger Rassegesetzen hast du auch noch nichts gehört, was?«

»Natürlich kenne ich die Rassegesetze.«

»Na also.«

»Ein großer Unfug, wenn du mich fragst. Jetzt, im Krieg, wird sich daran natürlich nicht viel ändern, aber danach – die Vernunft wird sich durchsetzen. Sie setzt sich immer durch.«

»Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Weißt du es?« Sofieke war keine Jüdin, so viel stand fest.

»Ja.«, sagte sie.

Gerhard starrte sie an.

»Ich weiß es. Ich kann es dir genau sagen. Bis in alle Einzelheiten. Im Februar 1941, da ging es los. Daher der Streik. Und zwei Monate später hat dein Seyß-Inquart eine Verordnung erlassen, dass alle Juden in den Niederlanden sich anmelden mussten. Ich habe damals in Amsterdam gewohnt. Da musste man sich beim Joodsche Raad voor Amsterdam anmelden. Das kostete eine Gebühr, und dafür erhielt man einen Bewijs van Aanmelding, und damit war man registriert.

Im Laufe des Jahres kamen weitere Maßnahmen. Nun, wo man die Juden kannte, war es nicht mehr schwer, sie auszugrenzen. Für jüdische Betriebe wurden nichtjüdische ›Verwalter‹ eingesetzt. Im April letzten Jahres mussten alle Juden ihre Radiogeräte abgeben. Seitdem dürfen sie nicht mehr ins Theater, ins Kino oder ins Schwimmbad. Im selben Monat wurde für alle Niederländer der Personalausweis eingeführt. Die Ausgabe dieses ›Persoonsbewijs‹ diente unter anderem dazu, alle Juden, die vielleicht bei der Anmeldung durch die Lappen gegangen waren, doch noch zu erfassen. Alle Niederländer über 14 Jahren müssen sich seitdem bei Personenkontrollen auf der Straße ausweisen können. Juden haben ein J in den Ausweis gestempelt bekommen.

Seit dem 3. Mai 1942 müssen alle Juden den gelben Judenstern tragen. Auch den gab es natürlich nicht umsonst, den mussten sie kaufen. Im Juni wurde dann den Juden das Betreten der Seebäder und öffentlichen Parks verboten. Du musst die Schilder gesehen haben: Voor Joden verboden – Für Juden verboten!

1939 hatten wir in den Niederlanden ein großes Auffanglager eingerichtet, um die jüdischen Flüchtlinge aus Deutschland aufzunehmen. In Westerbork liegt das. Jetzt haben die Deutschen dieses Lager übernommen. Es wird erweitert, und die Nederlandse Spoorwegen haben den Auftrag, einen Gleisanschluss zu bauen. Dort werden jetzt auch die niederländischen Juden gesammelt, bevor sie nach Deutschland abtransportiert werden. Am 16. Juli ist der erste Transport von Westerbork abgefahren. Und was in Deutschland mit den Juden passiert …«

»Was soll mit ihnen passieren?«, fragte Gerhard. »Sie werden zum Arbeitseinsatz gebracht, denke ich. Es besteht Mangel an Arbeitskräften im Reich. Die Männer sind im Krieg …«

»Sie werden in Viehwaggons transportiert, Gerhard. 50 Personen in einem Waggon. Männer, Frauen und Kinder. Zum Arbeitseinsatz?«

»Es ist doch nur vernünftig, dass man die Familien zusammenlässt«, sagte Gerhard. »Und was die Güterwagen angeht – es gibt einfach nicht genug Personenwagen. Die Bombenangriffe …« Er wusste, dass das ziemlich lahm klang. Bis jetzt zumindest hatten die Luftangriffe der Alliierten den Betrieb der Reichsbahn nicht ernsthaft beeinträchtigt.

»Geh ins Judenviertel«, sagte Sofieke. »Sieh es dir an! Sie konzentrieren die Juden aus dem ganzen Land im Amsterdamer Judenviertel. Das Viertel ist abgesperrt mit Zäunen, drei Meter hoch. Hast du das nicht gesehen? Kloveniersburgwal, da kannst du gucken. Oder Bei de Waag …«

»Woher – woher weißt du dies alles?«, fragte Gerhard. Einiges davon wusste er natürlich auch, aber er hatte es nicht weiter beachtet; es betraf ihn nicht.

»Ich bin persönlich betroffen«, sagte Sofieke.

Gerhard starrte sie an. »Du? Du bist doch keine Jüdin!« »Woher willst du das wissen?«

»Unsinn! – Das ist doch völlig offensichtlich, ich meine …«

»Ich weiß nicht, ob es offensichtlich ist. Ich weiß nur, dass du offensichtlich keine Ahnung hast. Ja, ich bin Jüdin.«

Gerhard konnte es nicht glauben. »Wo ist dein Stern?«, fragte er.

»Ich trage keinen Stern. Niemand weiß, dass ich Jüdin bin. Niemand außer dir. Ich habe die Kontakte zu meinen Verwandten abgebrochen. Nur mein Bruder hat mich noch besucht. Aber seit letzter Woche kommt er nicht mehr.«

»Dein Bruder…« Gerhard wusste nicht, was er sagen sollte. Er war vollkommen blind gewesen. Bis jetzt hatte er nicht einmal gewusst, dass Sofieke einen Bruder hatte.

»Sie haben einen Überfall auf das Bevolkingsregister versucht. Es hat nicht geklappt. Es hat Verhaftungen gegeben.«

»Ist er verhaftet worden, dein Bruder?«

»Ich weiß es nicht. In der Zeitung stehen keine Namen. Aber er hat sich seitdem nicht mehr gemeldet.«

»Mein Gott!«

Sofieke fasste ihn bei der Hand. »Ich möchte, dass du mir hilfst, Gerhard. Kannst du mir bitte helfen? Du hilfst mir doch – oder?«
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Dienstag, 17. November 1942



Gerhard konnte es noch immer nicht glauben. Am nächsten Morgen sprach er Giskes auf das Thema an. Der schüttelte nur den Kopf: »Lass mich etwas weiter ausholen. Die Abwehr der Deutschen Wehrmacht hat sich immer um Ritterlichkeit und Anstand bemüht. Das gilt für mich, das gilt für all unsere Mitarbeiter. Aber wir leben in einer apokalyptischen Zeit. Die Sicherheitspolizei, also der Verein, bei dem Schreieder arbeitet, die hat andere Maximen. Es laufen böse Dinge, Gerhard, wirklich böse Dinge. Bei meinem Besuch in Berlin habe ich einiges gehört. Letztes Jahr hat Hermann Göring den Auftrag erteilt, einen Gesamtentwurf bezüglich Kosten, Organisation und Durchführung einer sogenannten ›Endlösung der Judenfrage‹ auszuarbeiten. Das Schreiben datiert vom 31. Juli 1941, also fünf Wochen nach Beginn des Russlandfeldzugs. Und knapp sechs Monate später, im Januar dieses Jahres, haben sich die zuständigen Herrschaften irgendwo am Wannsee getroffen und über die Einzelheiten dieser ›Endlösung‹ beraten. Die Federführung der Aktion liegt bei Heinrich Himmler, dem Reichsführer-SS und Chef der Deutschen Polizei.«

»Was heißt Endlösung?«, fragte Gerhard.

Giskes zuckte mit den Achseln. »Endlösung heißt Endlösung. Mehr weiß ich auch nicht. Aber der schlechten Phantasie sind keine Grenzen gesetzt.«

»Und Arthur Seyß-Inquart – der war bei dieser Konferenz dabei?«

»Nein. Auf der Konferenz war keiner der Minister anwesend. Da ging es nur um die Ausführung des Planes. Koordination der Maßnahmen, Festlegung des genauen Ablaufs. Umsetzung der Beschlüsse, die die hohen Herren vorher getroffen haben.«

»Es ist also ausgeschlossen, dass Seyß-Inquart gar nichts davon weiß?«

»Er weiß davon. Mit Sicherheit. Er ist Reichsminister, Gerhard. Ja, ich gehe davon aus, dass er weiß, was geschieht. Und dass er alles gebilligt hat.«

»Sie glauben also, dass die Juden tatsächlich – umgebracht werden?«

Giskes schüttelte den Kopf. »Umgebracht? Das weiß ich nicht. Möglich ist es natürlich. Aber ich frage nicht nach. Und das solltest du auch nicht tun, Gerhard. Man sollte keine Fragen stellen, wenn man die Antwort nicht hören will.«
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Mittwoch, 18. November 1942



Es ist eine ganz gewöhnliche Personenkontrolle, redete Sofieke sich ein. Eine ganz gewöhnliche Kontrolle, nichts Besonderes. Es war niederländische Polizei, und die beiden Männer, die sie angehalten hatten, hatten vor ihr schon andere angehalten. Die Kontrolle galt nicht ihr. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen.

»Ihren Ausweis bitte!«

Sofieke zog den Persoonsbewijs aus der Tasche und überreichte ihn dem Polizisten. Sie lächelte ihn an. Der Mann lächelte nicht zurück. Er schlug das Dokument auf, las ganz offensichtlich jede einzelne Zeile. Sofieke hatte das Gefühl, als wollte er ihre Angaben auswendig lernen.

»Sie sind Sophia Plet?«

Sofieke nickte.

»Wo geboren?«

»In Breda. Am 4. Januar 1920.« Sie hatte sich ein paar Jahre älter gemacht.

»Sternzeichen?«

»Was?« Damit hatte sie nicht gerechnet. Anfang Januar. War das Wassermann? Nein, das stimmte nicht. »Steinbock«, sagte sie auf gut Glück. War das richtig?

Der Polizist verzog keine Miene. »Dieser Ausweis ist in Zutphen ausgestellt.«

»Ja, natürlich. Ich komme aus Zutphen. Meine Eltern sind kurz nach meiner Geburt nach Zutphen gezogen.« Während sie das sagte, bereitete sie sich darauf vor, dass der Polizist sie als Nächstes nach den Lebensdaten ihrer angeblichen Eltern fragen würde. Sie hatte alles im Kopf, aber nicht die Sternzeichen. War das normal, dass man die Sternzeichen der Eltern nicht wusste?

Der Polizist fragte sie nicht nach ihren Eltern. »Und was machen Sie hier in Den Haag?«, wollte er stattdessen wissen.

»Freunde besuchen.«

»Was für Freunde?«

Sofieke nannte Namen und Anschrift. Sie hoffte, dass die Polizei das nicht überprüfen würde. Namen und Anschrift waren korrekt, aber die Leute, die dort wohnten, kannte sie nicht. Sofieke sah, dass der Polizist sich Notizen machte. Ihr Herz schlug schneller. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie.

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Es gibt da noch eine Kleinigkeit, die geklärt werden muss«, sagte er. Sie sah ihn fragend an. Er wich ihrem Blick aus. »Kommen Sie bitte mit zur Wache.«

Irgendetwas stimmte ganz offensichtlich nicht mit ihren Papieren. Sofieke überlegte, ob sie davonlaufen sollte. Sie entschied sich dagegen. Das Risiko war zu groß. Polizisten waren natürlich bewaffnet, und außerdem hatte der Mann jetzt ihre Adresse. Nein, sie konnte nicht weglaufen. Was immer jetzt kommen mochte, sie musste das durchstehen. Sie musste so tun, als ob sie nicht das Geringste zu befürchten hätte.

»Worum geht es denn?«, fragte sie.

»Das werden Sie früh genug erfahren.«
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Das ist alles nur ein Missverständnis, dachte Sofieke. Draußen schien die Sonne. Wie gern wäre sie nun dort draußen und würde ganz normal einkaufen gehen. Gleich, wenn sie mit dem Gespräch hier durch war, würde sie genau das tun. Sie würde einkaufen gehen und sich etwas ganz Besonderes kaufen. Ein Eis vielleicht. Ja, das würde sie tun.

Die Tür ging auf. »Fräulein Plet!«

Sie trat ein.

»Bitte nehmen Sie Platz!«

Der Polizist, der hinter dem Schreibtisch saß, sah nicht unfreundlich aus. Sollte sie ihn direkt ansprechen? Sollte sie zuerst das Wort ergreifen? – Nein, das war zu frech. Es war besser, wenn sie sich zurückhielt.

Der Polizist sah sie an. »Sie können sich denken, warum Sie hier sind?«

Sofieke schüttelte den Kopf.

Der Polizist schwieg. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ihr Persoonsbewijs. Der Polizist nahm ihn in die Hand, schlug ihn auf.

Sofieke hielt die Spannung nicht mehr aus. »Ist irgendetwas mit meinen Papieren?«, fragte sie.

Der Polizist nickte. Er sah bekümmert aus.

»Das ist mein Persoonsbewijs. Der ist echt, das können Sie mir glauben. Den habe ich auf dem Amt in Zutphen bekommen.«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Von wem haben Sie diesen Ausweis bekommen?«

Sofieke wiederholte, dass sie ihn auf dem Amt in Zutphen bekommen habe. Natürlich wüsste sie nicht mehr, wer dieses Dokument ausgestellt hatte.

Der Polizist erhob sich. Sofieke sah, dass er viel größer war, als sie gedacht hatte. Plötzlich schien es ihr, als wäre dieser Mann bedrohlich. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er mit ganz langsamen Schritten zum Eingang ging und die Tür schloss. Als er den Schlüssel im Schloss umdrehte, begriff sie, dass sie ihm ausgeliefert war. Was sollte sie tun, wenn er sie anfasste? Schreien? Niemand würde ihr helfen. Draußen in dem Zimmer, in dem sie gewartet hatte, saßen zwei andere Polizisten an ihren Schreibtischen. Sie hatten sich nicht für sie interessiert, und sie würden sich auch nicht dafür interessieren, was jetzt weiter mit ihr geschah.

Der Polizist berührte sie nicht. Er ging ganz langsam zu seinem Platz zurück. Sein Stuhl ächzte, als er sich darauf niederließ.

»Was ist mit meinem Ausweis?«, fragte Sofieke. Sie hatte Angst.

Der Polizist sagte: »Meine Kollegen haben eine ganze Reihe von diesen Ausweisen sichergestellt. Sie stammen alle aus Zutphen, sind von demselben Beamten unterschrieben worden und am selben Tag abgestempelt. Aber den Beamten, der sie unterschrieben hat, den gibt es gar nicht. Die Papiere sind falsch. Sie sind gestohlen worden, und sie werden verwendet, um damit illegal untergetauchte Personen auszustatten.«

»Meine Papiere sind echt«, wiederholte Sofieke. Es klang nicht so selbstbewusst, wie sie gehofft hatte. Aber sie wusste, dass alles Selbstbewusstsein ihr jetzt nichts mehr helfen würde.

»Und was mache ich jetzt mit dir?«, fragte der Polizist.

Nein, dieser Mann war nicht ihr Feind. Dieser Mann hatte nicht damit gerechnet, plötzlich jemandem wie ihr gegenüberzusitzen, und er wusste wirklich nicht, was er tun sollte.

»Lassen Sie mich laufen«, sagte Sofieke leise. Sie wusste, dass das eine Art Schuldeingeständnis war.

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich muss telefonieren«, sagte er. Er erhob sich, kam um den Schreibtisch herum, ging zur Tür, schloss sie auf, öffnete die Tür und verließ das Zimmer.

Draußen auf der Straße schien noch immer die Sonne, unerreichbar für sie. Sofieke wartete. Der Mann kam nicht zurück. Es dauerte eine ganze Weile, bis Sofieke begriff, was geschehen war. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ihr Persoonsbewijs. Die Tür war offen. Der Polizist war weg. Sofieke stand auf, nahm den Persoonsbewijs, sah sich noch einmal um, ob sie jemand beobachtete – das war nicht der Fall. Sie steckte den Ausweis ein und ging dann scheinbar gelassen aus der Tür.

Die beiden Männer im Vorzimmer unterhielten sich über irgendetwas, was Sofieke nicht verstand. Sie beachteten sie nicht. Der Mann, der sie verhört hatte, war nirgendwo zu sehen. Sofieke ging nach draußen. Sie fuhr zusammen, als die schwere Eingangstür hinter ihr zufiel. Gleich rechts neben dem Eingang stand der große Polizist, der ihr soeben eröffnet hatte, dass ihr Ausweis falsch sei. Er stand da und rauchte eine Zigarette. Er blickte in die andere Richtung. Sofiekes Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie ging nach links. Erst mit langsamen Schritten, dann immer schneller, und schließlich rannte sie. Niemand kam hinter ihr her. An der nächsten Straßenkreuzung wandte sie sich wieder nach links. Niemand beachtete sie. Sofieke atmete auf. Sie war noch einmal davongekommen.
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Wenig später saß der Beamte, der Sofieke vernommen hatte, dem Mann gegenüber, der der Polizei den Tip gegeben hatte. »Danke für den Hinweis«, sagte der Polizist. Er sah seinem Besucher direkt ins Gesicht. Der Mann hatte Hundeaugen, fand er. »Wir haben die Angaben überprüft. Der Persoonsbewijs ist echt.«

Der Spitzel schüttelte den Kopf.

»Doch, das können Sie mir gern glauben. Das Dokument ist echt. Was allerdings nicht stimmt, das sind die Angaben in diesem Dokument. Die junge Frau heißt nicht Sofieke Plet, und ist auch nicht an dem Ort geboren, der im Persoonsbewijs angegeben ist. Wir haben das im Zentralregister überprüft.«

»Der Ausweis ist also falsch«, fasste Anton zusammen.

»Ja und Nein.«

»Der Ausweis ist falsch«, beharrte Anton. »Ich nehme an, Sie haben die junge Dame festgenommen?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mit der zuständigen Dienststelle in Verbindung gesetzt und die Anweisung bekommen, vorerst nichts Derartiges zu unternehmen. Die Frau bleibt bis auf Weiteres auf freiem Fuß.«

»Wer hat das angeordnet?«

Der Polizist zuckte bedauernd mit den Schultern. »Darüber darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. – Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Meldung. Wir haben das registriert. Und wenn die Frau am Ende festgenommen wird, dann bekommen Sie selbstverständlich Ihre zehn Gulden, die Ihnen zustehen.«

»Zwanzig Gulden«, sagte Anton.

Der Polizist schüttelte bedauernd den Kopf. »Das gilt nur für den Fall, dass Sie den Juden oder die Jüdin selber festgenommen haben. Ansonsten wird das Geld zwischen demjenigen, der die Meldung macht, und demjenigen, der die Festnahme ausführt, aufgeteilt. Zehn Gulden für jeden.«

Das war streng genommen Ermessenssache, aber in diesem Fall war es einfach so, dass der zuständige Polizist den Mann mit den Hundeaugen nicht leiden konnte.
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Donnerstag, 19. November 1942



»Endlich ist es soweit!« Gertrud Seyß-Inquart strahlte.

Auch ihr Mann wirkte gelöster als sonst. Das Projekt, in Den Haag ein deutsches Theater einzurichten, war endlich Wirklichkeit geworden. Zur Eröffnung heute gab es Don Giovanni von Mozart. Die Vorstellung begann ungewohnt früh, schon um 17:30 Uhr, damit die Besucher rechtzeitig vor der Sperrstunde nach Hause kamen. Alle Plätze in der Stadsschouwburg Den Haag waren besetzt.

Gerhard saß direkt hinter dem Reichskommissar. Dies hätte die lange ersehnte Gelegenheit sein können, den Mann nach den Dingen zu fragen, die ihm auf dem Herzen lagen. Aber war jetzt wirklich der richtige Augenblick dafür? Eher nicht. Dr. Joseph Goebbels, der Minister für Volksaufklärung und Propaganda, war zur Eröffnungsveranstaltung erschienen und saß jetzt neben Gertrud Seyß-Inquart in der ersten Reihe der Ehrenloge.

Arthur Seyß-Inquart hielt eine kurze Rede, in der er betonte, dass das deutsche Volk trotz des Krieges seine führende Rolle auf kulturellem Gebiet in Europa aufrechterhalte. Tosender Beifall. Es dauerte eine Weile, bis der Reichskommissar von der Bühne zurück in die Loge gelangt war. Dann begann die Vorstellung. Die Ouvertüre erschien Gerhard endlos. Aber schließlich hob sich der Vorhang. Leporello sang:

Keine Ruh‘ bei Tag und Nacht,

Nichts, was mir Vergnügen macht,

Schmale Kost und wenig Geld,

Das ertrage, wem‘s gefällt.

Aus den Augenwinkeln sah Gerhard, wie Frau Seyß-Inquart schräg vor ihm hingerissen den Gang der Handlung verfolgte.

»Das ist die Sorge«, raunte der Reichskommissar seiner Frau zu. Gerhard starrte die beiden überrascht an. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass Seyß-Inquart die Sängerin Trude Sorge meinte, die die weibliche Hauptrolle spielte.

»Sie kommt aus Bonn«, fügte Onkel Arthur hinzu.

Gertrud nickte.

Gerhard verstand nichts von Opern. Er war zwar gelegentlich mit seinen Eltern in Hamburg in der Oper gewesen, aber dabei hatte ihn stärker der Glanz der Veranstaltung beeindruckt als das, was auf der Bühne vorgetragen wurde. Auch jetzt fand er den Gang der Handlung eher verwirrend. All diese Frauen – Donna Anna, Elvira, Zerlina – wer sollte da den Überblick behalten? Selbst Don Giovanni konnte es nicht, und er brauchte die Aufzeichnungen seines Dieners Leporello, um nicht völlig unterzugehen.

Die Pause. Gerhard hatte gehofft, dass sich nun eine Gelegenheit ergeben würde, Onkel Arthur anzusprechen, aber daraus wurde nichts. Der Reichskommissar und seine Frau waren ins Gespräch mit Dr. Goebbels verwickelt. Sie scherzten und lachten. Um sie herum hohe Offiziere der Wehrmacht, die sich in Szene setzen wollten und sich alle ganz offensichtlich gut amüsierten. Hanns Albin Rauter, der primitive SS-Führer in den Niederlanden, lachte am lautesten. Gerhard registrierte, dass die Spitze der niederländischen Nazi-Partei fehlte. Ein weiterer Beweis dafür, wie unwichtig die NSB, die Nationaal-Socialistische Beweging in den Augen der Besatzer war.

Schon ertönte die Glocke, und es ging zurück in die Loge. Auf der Treppe gelang es Gerhard, sich neben Seyß-Inquart zu drängen.

»Onkel Arthur«, sagte er, »ich muss dich etwas fragen.«

»Nur zu!«, erwiderte dieser gut gelaunt.

»Stimmt es, was man sich erzählt, dass die Juden umgebracht werden?« In dem Moment, wo er es gesagt hatte, wurde sich Gerhard bewusst, dass dies einer der ungünstigsten Augenblicke war, den Reichskommissar mit dieser Frage zu konfrontieren.

Arthur Seyß-Inquart blieb abrupt stehen. »Wer sagt das?«, fragte er scharf.

»Es wird geredet«, erwiderte Gerhard. Er vermied es, dem mächtigsten Mann der Niederlande dabei in die Augen zu sehen.

»Es wird viel Unsinn geredet.« Seyß-Inquart hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Er ging weiter, Gerhard neben ihm her. Er überlegte fieberhaft, was er antworten sollte, falls der Reichskommissar ihn fragte, von wem genau er dieses Gerücht gehört habe. Aber ganz offensichtlich wollte dieser das Thema nicht vertiefen. Nicht jetzt, nicht hier auf der Treppe. Er sagte: »Juden kommen in Arbeitslager im Osten. Das ist alles.«

Gerhard schwieg.

»Du musst nicht alles glauben, was die Leute reden. Unsere Feinde setzen alle möglichen Gerüchte in die Welt, um die Bevölkerung zu verwirren und um uns zu schaden. Dass die Juden umgebracht werden sollen, das ist eine der typischen Propagandalügen der Engländer. Du bist bei der Abwehr, und in dieser Funktion kriegst du natürlich allerlei Feindpropaganda zu hören. Das ist wichtig, und das ist richtig. Aber wichtig ist auch, dass du es lernst, Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. – Darüber sollten wir uns ein anderes Mal weiter unterhalten. Ganz in Ruhe. Jetzt im Augenblick sind zunächst einmal andere Dinge wichtiger.«

Vielleicht war es nur die Nervosität, die Onkel Arthur dazu gebracht hatte, ihn auf diese Weise kurz abzufertigen. Es war ganz offensichtlich, dass er sich heute darauf konzentrieren musste, vor dem Reichsminister für Volksaufklärung eine gute Figur zu machen. Zum Glück hatte Dr. Goebbels den kurzen Wortwechsel auf der Treppe nicht mitbekommen; er war schon mit Gertrud Seyß-Inquart vorausgegangen.

Der zweite Akt. Gerhard hoffte, in der Pause vor dem dritten Akt noch einmal eine Gelegenheit zu haben, mit Onkel Arthur zu reden. Aber der zweite Akt zog sich in die Länge, und als Gerhard schließlich auf die Uhr sah, begriff er, dass es keine weitere Pause geben würde. Don Giovanni war eine Oper in zwei Akten.

Und dann kam schließlich der dramatische Schluss. Der Komtur verkündete Don Giovanni: »Jetzt naht dein Strafgericht!«

Flammen loderten auf der Bühne, und Don Giovanni wurde von der Hölle verschlungen. Gerhard starrte den Reichskommissar an. Mord an den Juden oder nicht – es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Arthur Seyß-Inquart wissentlich oder unwissentlich hier in den Niederlanden große Schuld auf sich geladen hatte. Sah er einen Zusammenhang zwischen seinem eigenen Schicksal und dem des Don Giovanni? – Nein, ganz offensichtlich nicht. Der Reichskommissar hielt die Hand seiner Gemahlin und machte einen durch und durch glücklichen Eindruck.

Auf der Bühne sangen Zerlina, Masetto und Leporello jetzt gemeinsam:

Mit dem Teufel eng im Bund,

Büßt er in der Hölle Grund,

Aber wir, ihr guten Leute

Singen froh und glücklich heute

Unser schönes, altes Lied!

Hatte Mozart diese Worte wirklich geschrieben? War das wirklich seine Meinung gewesen? Ja, natürlich, der Don Giovanni war eine Opera buffo, eine komische Oper. Ganz so einfach ging es im wirklichen Leben nicht zu, und selbst wenn der Krieg morgen zu Ende wäre, würde man nicht auf diese Weise zur Tagesordnung übergehen können.

Gerhard hatte nicht geglaubt, heute noch einmal die Gelegenheit zu bekommen, mit Arthur Seyß-Inquart zu sprechen. Aber auf dem Weg nach unten war der Reichskommissar plötzlich neben ihm.

»Ich habe noch einmal über das nachgedacht, was du mir gesagt hast«, sagte er. »Das kann so nicht im Raum stehen bleiben. Ich will, dass du dir selbst ein Bild machst. Nicht nur du, sondern am besten auch euer Chef – wie heißt er doch noch gleich? Giskes oder so ähnlich? – egal. Ich will, dass ihr zusammen nach Westerbork fahrt und euch unser Durchgangslager anseht. Und ich werde Anweisung geben, dass man euch alles zeigt – wirklich alles. Und dass man euch auf alle Fragen ehrliche Antworten gibt. Das Einzige, was wir wollen, das ist doch, dass die Juden arbeiten. Und das ist, finde ich, eine berechtigte Forderung. Wir bringen sie dazu, dass sie arbeiten, und dass sie sich nützlich machen nicht nur für Deutschland, sondern auch für die Niederlande, für Polen, für alle.«
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Sofieke saß auf dem Sofa. Sie hatte die Katze auf dem Schoß und streichelte sie.

»Morgen fahre ich nach Westerbork«, sagte Gerhard. »Arthur Seyß-Inquart hat das organisiert. Wenn dein Bruder dort ist, werde ich ihn vielleicht zu sehen bekommen. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie er aussieht.«

Sofieke legte das Foto auf den Tisch, das sie immer bei sich trug. »Es ist das einzige Bild, das ich habe«, sagte sie. Die Aufnahme war im Frühjahr 1940 gemacht worden. Sie zeigte Sofiekes Vater und Mutter und die beiden Kinder. Gerhard war sich nicht sicher, ob er den jungen Mann erkennen würde. Er sah fröhlich aus. Übermütig. Aber würde er jetzt noch übermütig sein?

»Er hat dich gesehen«, sagte Sofieke. »Einmal, als er mich hier besucht hat, da hat er dich gesehen, wie du aus dem Haus gegangen bist. Er hat ein gutes Personengedächtnis. Wenn du ihn nicht erkennst, dann wird er dich erkennen.«

Hoffentlich, dachte Gerhard. Er nahm das Foto in die Hand. Sofieke sah fremd aus auf der Aufnahme. Plötzlich begriff Gerhard, woran das lag. Alle Familienmitglieder hatten dunkle Haare. Gerhard sah Sofieke an. »Deine Haare ...«, sagte er.

»Sie sind gefärbt. Ich habe meine Haare blond gefärbt, als ich untergetaucht bin. Das ist auch eines der Dinge, die du nicht bemerkt hast.«

Gerhard war sich bewusst, dass er viele Dinge einfach übersehen hatte. Sofieke hatte ihn ausgefragt über seine Familie, und sie wusste alles über ihn, aber er wusste so gut wie nichts über sie. Nicht einmal, wovon sie ihren Lebensunterhalt bestritt. »Wovon lebst du eigentlich?«, fragte er.

»Von deiner Miete und von dem Geld, das ich meiner Mama geklaut habe.«

Gerhard sah sie zweifelnd an. Konnte das stimmen?

»Manchmal arbeite ich auch als Putzfrau«, gab Sofieke zu.

Und was war das für eine Geschichte mit dem geklauten Geld? Sofieke hatte nie über ihre Mutter gesprochen. »Was macht deine Mutter?«

»Sie arbeitet für den Jüdischen Rat. Der Joodsche Raad nimmt den Deutschen die Arbeit ab. Er bestimmt, wer ins Lager kommt und wer nicht. Meine Mutter glaubt, dass sie vor der Deportation sicher sei. Aber das ist natürlich eine Illusion. Wenn der Jüdische Rat nicht mehr gebraucht wird, dann kommen seine Mitglieder auch ins KZ. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Jaap und ich, wir haben das nicht mitgemacht. Wir sind untergetaucht. Wir haben keinen Kontakt mehr zu unserer Mutter.«

»Wie furchtbar!« Gerhard stellte sich vor, auf diese Weise von seiner Familie getrennt zu werden. Dann fiel ihm ein, dass auch er im Grunde von seinen Eltern getrennt war. »Wie wirst du damit fertig?«

Sofieke zuckte mit den Schultern. »Das siehst du doch«, sagte sie. »Ich lebe einfach weiter. Ich denke nicht mehr an meine Mutter. Normalerweise. Nur wenn ich allein bin, und wenn ich mir ganz sicher bin, dass niemand mich sieht, dann setze ich mich in die Ecke und heule.«
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Sonntag, 22. November 1942



Giskes hatte keine Lust zu einem Ausflug nach Westerbork. Er schob wichtige Termine vor. So kam es, dass schließlich Gerhard zusammen mit Christmann fuhr. Der Reichskommissar hatte den Termin festgesetzt. Es war eine Besichtigung nicht nur für sie, sondern gleichzeitig wurde einer Delegation des schwedischen Roten Kreuzes das Lager gezeigt.

Die Schweden waren zu viert, zwei Männer und zwei Frauen, und sie sprachen besser Englisch als Deutsch, sodass Gerhard seine Hilfe als Übersetzer anbot. Der Lagerkommandant hieß Albert Gemmeker. Für einen SS-Mann machte er einen zivilisierten Eindruck, ähnlich wie Schreieder. Gemmeker war Obersturmführer, was bei der Wehrmacht dem Rang eines Oberleutnants entsprach. Ein relativ junger Mann; Gerhard schätzte ihn auf Mitte 30.

Das Lager machte einen freundlichen Eindruck, was sicher durch das gute Wetter verstärkt wurde. Einzelne Schäfchenwolken zogen gemächlich über den strahlend blauen Himmel. Alles war friedlich, und keiner der Gefangenen sah so aus, als ob er hier misshandelt würde. Gemmeker entschuldigte sich für die relativ primitiven Unterkünfte. Für die große Zahl an Menschen habe man auf die Schnelle nichts Besseres bieten können. Es werde aber ständig daran gearbeitet, neue und schönere Häuser zu bauen. Es gab kleinere und größere Baracken; die Besucher bekamen die Gelegenheit, beide zu besichtigen. Die kleineren, älteren Gebäude waren von besserer Qualität. Sie stammten noch aus der Zeit vor dem Krieg, als die Holländer das Lager für Flüchtlinge aus Deutschland gebaut hatten.

Die ganze Zeit hielt Gerhard Ausschau nach Jaap. Aber er konnte Sofiekes Bruder nirgendwo entdecken. Das war auch kein Wunder. Das Lager war riesengroß. Gerhard schätzte, dass sich hier über 5000 Menschen aufhielten, die meisten wahrscheinlich in ihren Baracken. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn er Jaap bei dem Rundgang gefunden hätte.

Die Schweden ließen sich das Krankenlager zeigen. Auch hier gab es nichts zu beanstanden. Der Kommandant wies darauf hin, dass niemand zur Arbeit gezwungen werde, der krank sei. Es werde überhaupt niemand zur Arbeit gezwungen.

Gemmeker sagte: »Wichtig ist, dass die Menschen sich hier nicht isoliert fühlen.« Sie bekamen Pakete aus Amsterdam oder von wo immer sie Verwandte oder Bekannte hatten, und jeder konnte Postkarten und Briefe schreiben – die wurden allerdings zensiert, musste Gemmeker zugeben; über das Lagerleben durfte nicht geschrieben werden.

»Das klingt beinahe wie eine Sommerfrische«, sagte Gerhard, »aber es bleibt doch trotz allem ein Gefangenenlager.«

»Es bleibt ein Lager«, korrigierte Gemmeker, »aber als Gefangenenlager würde ich es nicht bezeichnen. Wer hier wohnt, hat viele Freiheiten. Wenn er arbeiten will, kann er mit einem der Arbeitskommandos nach draußen gehen und in der Landwirtschaft helfen.«

Gerhard machte ein skeptisches Gesicht. Ganz gleich, wie der Lagerkommandant das Leben hier beschrieb – es blieb doch immer eine Art Gefängnis.

Gemmeker bemerkte Gerhards Zweifel. Er sprach eine junge Frau an, die gerade vorüberging: »Mirjam, könnten Sie bitte unseren Besuchern erklären, was Sie gestern gemacht haben?«

Die Frau lächelte. »Ich bin in Amsterdam gewesen«, sagte sie.

Gemmeker ergänzte: »Man kann Urlaub bekommen hier in Westerbork. Zwar nicht unbegrenzt, aber doch so, dass es das Zusammenleben erleichtert. Und das ist unser Ziel: wir wollen das Leben hier so erträglich wie möglich gestalten.«

Am Nachmittag gab es eine Varieté-Veranstaltung. Den Abschluss bildete der Auftritt der Jongleure. Fabelhaft, was diese Jungs auf die Beine gebracht hatten. Das waren doch alles Amateure, oder? Die Bälle flogen hoch durch die Luft, zwei, drei, vier Bälle. Die drei Männer auf der Bühne warfen sie sich gegenseitig zu, in atemberaubender Geschwindigkeit. Schließlich wanderten alle Bälle zu dem Mann in der Mitte. Das war Sofiekes Bruder. Kein Zweifel, das war Jaap.

Wieder flogen die Bälle, und Jaap fing sie alle wieder auf, bis auf den letzten. Jaap trat rasch zur Seite, und Gemmeker, der unbemerkt die Bühne betreten hatte, griff nach dem letzten Ball. Rasender Applaus. Der Lagerleiter hielt den letzten Ball in der Hand.

Als am Ende alle nach draußen drängten, schaffte es Jaap, plötzlich neben Gerhard zu sein. »Wir holen dich hier raus«, flüsterte der.

»Habt ihr einen Plan?«

Gerhard nickte. »Weißt du schon, wann ...«

»Mit dem nächsten Transport nach Auschwitz. Am Dienstag.«

»Der zehnte Wagen«, sagte Gerhard. »Sorge dafür, dass du im zehnten Wagen bist.«
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Christmann hatte bei der Besichtigung des Lagers keine Fragen gestellt, aber es war ganz offensichtlich, dass er sich unbehaglich fühlte. Auf der Rückfahrt fragte Gerhard ihn: »Was sagst du dazu?«

Christmann zögerte. »Willst du das wirklich wissen? Im Klartext?«

»Ja, natürlich.«

»Also gut. Wir werden hier regelrecht verarscht. Wir haben hier nur die angenehme Seite gesehen. Westerbork ist die angenehme Seite, das Vorzeigelager. Aber ich kenne auch die andere Seite. Westerbork ist nur eine Zwischenstation. In Westerbork werden die Juden gesammelt, die aus Amsterdam und den anderen Orten in den Niederlanden herausgefischt worden sind. Hier werden sie gesammelt und sortiert. Und hier werden die Transporte zu den Lagern im Osten zusammengestellt. Und was dort passiert, das hat mit dem, was du hier siehst, nichts zu tun. Gar nichts. Das ist eine völlig andere Welt.«

»Weißt du das, oder glaubst du das?«

»Ich weiß es.«

Gerhard schwieg. Schließlich sagte er: »Aber wenn das wirklich so ist, dann passt dazu doch überhaupt nicht, dass die Juden hier in Westerbork so gut behandelt werden!«

»Das war nicht immer so. Am Anfang war Erich Deppner hier der Kommandant. Deppner war für den ersten Transport von Westerbork ins KZ Auschwitz verantwortlich. Er war absolut unfähig. Er hatte wahllos in die Menge gegriffen, Kinder ohne ihre Eltern losgeschickt, um die vorgesehene Zahl von 1.000 Personen für den Transport zu erreichen. Es gab einen gewaltigen Aufruhr. Deppner wurde abgelöst. Jetzt ist er übrigens einer von Schreieders Vorgesetzten.«

»Und dann kam Gemmeker?«

»Und dann kam Gemmeker. Von dem Moment an, als er hier das Kommando übernahm, gab es keine Probleme mehr. – Nimm doch einmal an, du wärest hier der Lagerkommandant, und du hättest dafür zu sorgen, dass ein paar tausend Gefangene sich ruhig verhalten. Was ist da wohl die beste Methode? Geschrei und Prügeln und Terror? Gelegentliche Erschießungen vielleicht? Das gibt nur Ärger auf beiden Seiten. Das belastet die Wachmannschaften – von den Gefangenen ganz zu schweigen. Da ist es doch viel einfacher, man versucht es auf die nette Tour. Die Gefangenen kriegen Post, kriegen Urlaub, und sie können sich von ihrem eigenen Geld die Dinge kaufen, die sie gern haben möchten. Damit hat Gemmeker die Schweden beeindruckt – und dich auch, wie ich sehe. Aber einen Punkt hat er ausgelassen bei seiner Führung durch das Lager, nämlich das Ende.«

»Die Transporte«, sagte Gerhard.

»Ja, die Transporte. Einmal in der Woche geht ein Zug in den Osten. Jeden Dienstag. Wieviele Juden abtransportiert werden, das wird in Berlin festgelegt. Gemmeker bekommt die Zahl und muss dann dafür sorgen, dass die entsprechenden Juden bereitstehen. Die Wachmannschaften brauchen gar nicht einzugreifen; es ist so organisiert, dass es die Juden selbst regeln, dass jeder, der für den Transport vorgesehen ist, auch tatsächlich in den Zug kommt. Sie helfen beim Einsteigen und sorgen dafür, dass auch Alte und Schwache ihren Platz bekommen. Alles sehr nett und friedlich. Aber die Sache ist faul, Gerhard. Die Sache ist oberfaul.«

»Sag mir bitte genau, was du weißt«, verlangte Gerhard.

Christmann schüttelte den Kopf. »Angehörigen der Wehrmacht ist das Betreten der Konzentrationslager verboten. Ich war trotzdem drin. Und ich habe Sachen gesehen, die ich nicht beschreiben kann. Und ich werde sie nicht beschreiben. Es reicht, wenn einer von uns nachts nicht mehr schlafen kann.«

»Heißt das, dass die Juden tatsächlich umgebracht werden?«

Christmann nickte.
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Montag, 23. November 1942



»Danke«, sagte Dorli. »Danke, dass du dir solche Mühe gegeben hast.« Ihre Stimme zitterte.

»Es tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten für dich habe.« Gerhard fragte sich, ob es überhaupt richtig gewesen war, Dorli alles zu erzählen. Sie war jetzt 14 Jahre alt und eigentlich viel zu jung, um sie mit so etwas zu belasten. Aber er hatte ihr sein Wort gegeben, und er hatte sein Wort gehalten.

»Es ist ja nicht deine Schuld«, erwiderte Dorli. »Einiges habe ich übrigens inzwischen selbst herausgefunden. Papa hat einen Teil seiner Akten nicht an seinem Amtssitz in der Stadt, sondern hier in Clingendael. Und er ist ja die meiste Zeit nicht da. Da habe ich mich etwas umgesehen.«

»Und was hast du gefunden?«

»In der Bibliothek, da ist doch dieses Regal mit all den Aktenordnern. Da habe ich ein bisschen geblättert. Das Meiste ist langweiliges Zeug. Aber da gibt es auch einen Ordner, da steht außen drauf: Wannsee. Das ist doch ein See in Berlin, oder? Jedenfalls habe ich gedacht, dass darin vielleicht irgendwelche Urlaubsfotos sind.«

»Aber es waren keine Urlaubsfotos?«

Dorli schüttelte den Kopf. »Es sind allerlei Briefe und Protokolle. Vor allem geht es wohl um eine Konferenz, die in Berlin stattgefunden hat. Im Januar muss das gewesen sein. Das war eine Besprechung über die Endlösung der Judenfrage ...«

»Ein Besprechungsprotokoll, in dem tatsächlich drinsteht, dass die Juden umgebracht werden?«, unterbrach sie Gerhard.

Dorli schüttelte den Kopf. »Nein, das steht da nicht drin. Es ist alles sehr undeutlich formuliert. Sie haben nur von einer Evakuierung der Juden nach dem Osten geredet. Aber es gibt andere Dokumente, die da wesentlich deutlicher sind. Briefe von Rauter zum Beispiel. – Du weißt doch, wer Rauter ist?«

Gerhard nickte. »Der SS-Führer in den Niederlanden.«

»Ein widerlicher Kerl. Ich kriege immer eine Gänsehaut, wenn ich ihn sehe. Und er hat jedenfalls sehr klar und deutlich geschrieben, dass die Juden für den Krieg verantwortlich sind, und dass sie dafür bestraft werden müssen, und dass am Ende kein Jude mehr übrigbleiben darf.«

Gerhard nickte. Er war Rauter nur ein einziges Mal begegnet – bei der Eröffnung des Deutschen Theaters. Wenn der SS-Mann irgendetwas sagte, dann äußerte er sich jedenfalls klar und deutlich. Er war ein primitives Schwein.

»Was geht denn hier vor? Eine Verschwörung?«

Gerhard fuhr zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte und Arthur Seyß-Inquart ins Zimmer gekommen war.

»Nein, wir wollten nur ...«, stammelte Dorli.

Gerhard war zu erschrocken und zu wütend, um sich mit irgendeiner Ausrede herauszureden. »Wir haben über den Mord an den Juden geredet«, sagte er.

Onkel Arthur erstarrte. Einen Augenblick nur, dann hatte er sich gefasst. Er sagte: »Dorli, aus dem Zimmer!«

Dorli warf ihrem Vater einen ängstlichen Blick zu, dann verließ sie den Raum.

Seyß-Inquart wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sagte er: »Das ist wirklich dreist, Gerhard! Ich habe dir eindeutig erklärt, dass es keinen ›Mord an den Juden‹, wie du dich ausdrückst, gibt. Ich habe dafür gesorgt, dass du Westerbork besichtigen konntest. Wir haben zwar nicht darüber gesprochen, aber ich bin mir sicher, dass du dort nichts gefunden hast, was du beanstanden konntest. Niemand wird dort ermordet. Dennoch fängst du jetzt wieder an, diese Lügen zu verbreiten. Ich dulde es nicht, dass du meiner Tochter einen derartigen Unsinn erzählst. Ich dulde es einfach nicht!«

»Onkel Arthur, was soll dieses Versteckspiel?«

»Versteckspiel? – Mein lieber Gerhard, das ist kein Versteckspiel. Das ist die Wahrheit.«

Gerhard schüttelte den Kopf.

Onkel Arthur seufzte. »Gut, du weißt, dass ich die Juden nicht mag. Das ist nicht neu. Die Juden haben den Weltkrieg entfesselt. Die Juden haben dafür gesorgt, dass Deutschland die alleinige Schuld für den Krieg bekommen hat, der uns aufgezwungen worden ist. Die Juden haben auch diesen Krieg vom Zaun gebrochen. Sie sind unsere Feinde, und ich habe versprochen, dass wir sie schlagen werden, wo wir sie treffen.«

Das waren deutliche Worte, aber die kannte Gerhard schon. Er hatte inzwischen auch die Wochenschau-Aufnahmen dieser Rede gesehen, die sein Onkel im letzten Jahr in Amsterdam gehalten hatte.

»Das ist die eine Seite«, fuhr Seyß-Inquart fort. »Das ist sozusagen die politische Seite. Ich habe mich immer klar geäußert. Aber ich habe niemals auch nur im Traum daran gedacht, dass irgendwelche Juden umgebracht werden sollten. Du kennst mich. Du kennst meine Politik in den besetzten Niederlanden. Ich habe mich stets um Ausgleich bemüht, und ich habe mich immer bemüht, unnötige Härte zu vermeiden. Was nun die Juden angeht, so ist es der Beschluss der Reichsregierung, sie nach dem Osten umzusiedeln, und diesen Beschluss setze ich um. Ich versichere dir, dass niemand in diesem Zusammenhang davon geredet hat, dass die Juden etwa getötet werden sollten.«

Das war unglaublich dreist. Vor ihm stand der Mann, der dafür verantwortlich war, dass alle niederländischen Juden in die Vernichtungslager abtransportiert wurden, und er behauptete, nichts davon zu wissen! »Es ist allgemein bekannt, dass die Juden umgebracht werden«, beharrte Gerhard. Gleichzeitig war er sich darüber im Klaren, dass er im Begriff stand, sich um Kopf und Kragen zu reden.

Onkel Arthur schüttelte kummervoll den Kopf. »Ich sollte dich der Gestapo übergeben!«, sagte er.
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Als Gerhard über die große Freitreppe das Haus Clingendael verließ, wartete Dorli im Garten auf ihn. Es war ganz offensichtlich, dass sie zutiefst erschrocken war.

»Alles gut gegangen«, sagte Gerhard.

Dorli schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch angeschrien«, sagte sie.

Ja, das hatten sie.

»Und du bist noch immer böse«, stellte sie fest.

Auch das stimmte.

Dorli zögerte »Du tust Papa doch nichts?«, fragte sie schließlich.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Gerhard überrascht.

»Versprich es mir, Gerhard! Versprich es mir bitte bei allem, was dir heilig ist, dass du meinem Papa nichts tust!«

Bei allem, was ihm heilig war! Es gab nicht viel, was Gerhard jetzt noch heilig war. »Ich verspreche es«, sagte er. Er hatte nicht die Absicht, Arthur Seyß-Inquart zu töten. Den Mord an den Juden würde er damit ohnehin nicht aufhalten können. Nein, Onkel Arthur musste vor Gericht gestellt werden. Und das würde auch ganz sicher geschehen, wenn der Krieg vorbei war.

Dorli sah Gerhard zweifelnd an. »Du hasst Papa!«, stellte sie fest.

»Ich werde ihm nichts tun«, wiederholte er. »Ja, ich hasse, was er tut, aber ich werde ihn nicht töten. Das verspreche ich dir.« Im Augenblick hatte er größere Sorge, dass sein Onkel Arthur ihm etwas tun würde.

Arthur Seyß-Inquart sah mit unbewegter Miene vom Fenster aus zu, wie sich Gerhard von Dorli verabschiedete. Er würde dafür sorgen, dass die beiden sich nicht mehr wiedersahen.
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Auf dem Weg nach Hause drehte sich Gerhard immer wieder um. Nichts. Niemand folgte ihm. Zumindest konnte er keinen Verfolger entdecken. So schnell geht es nicht, sagte er sich. Wenn Onkel Arthur wirklich sofort die Gestapo angerufen hatte, dann konnten sie jetzt noch nicht direkt hinter ihm sein. Aber vielleicht warteten sie in der Wohnung auf ihn. Vielleicht hatten sie Sofieke schon verhaftet.

Vorhin hatte die Wut ihn mutig gemacht, aber jetzt hatte er nur noch Angst. Es war dumm gewesen, sich provozieren zu lassen. Es war dumm gewesen, dem Reichskommissar in dieser Weise gegenüberzutreten. Kein Zweifel, er würde die Quittung serviert bekommen. Und Sofieke wahrscheinlich auch. Mein Gott, was hatte er gemacht?

Da war schon die De Carpentierstraat, und da war das Haus, in dem er wohnte. Alles sah aus wie immer. Keine verdächtigen Autos am Straßenrand, keine Fußgänger, die hier nicht hergehörten. Die Witwe ter Laak putzte die Fenster ihres Wohnzimmers von außen. Sie grüßte ihn freundlich.

Gerhard fragte: »Entschuldigen Sie, wissen Sie, ob Besuch für mich dagewesen ist? Oder für Fräulein Plet?«

»Besuch? – Nein, hier ist niemand gewesen. Erwarten Sie denn Besuch?«

»Einer meiner Kameraden aus dem Marineamt wollte vorbeikommen«, behauptete Gerhard. Die Witwe glaubte, dass er bei der Marine beschäftigt sei. »Aber es war nur eine lockere Verabredung. Wahrscheinlich hat er es sich anders überlegt.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Die Witwe putzte weiter ihre Fenster, und Gerhard rannte nach oben. Er riss die Wohnungstür auf. Sofieke sah ihn entsetzt an. »Was ist passiert?«

»Nichts. – Gott sei Dank ist nichts passiert. Bis jetzt jedenfalls nicht. Aber ich habe eine Dummheit gemacht. Wir sind in Gefahr, Sofieke.«

»Was hast du angestellt?«

»Ich habe mich mit dem Reichskommissar angelegt.«

Sofieke erwiderte nichts, aber ihre Augen sagten: Musste das sein?

»Es lässt sich nicht mehr ändern«, sagte Gerhard. »Jetzt müssen wir sehen, dass wir deinen Bruder frei bekommen. Und wir müssen dafür sorgen, dass die Engländer über die Ermordung der Juden informiert werden. So schnell wie möglich.«
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Dienstag, 24. November 1942



»Vorsichtig!«, raunte Sofieke.

Gerhard sah sich vor, aber die Stufen knarrten trotzdem. Gerhard und Sofieke schlichen auf den Dachboden. Hier hatten sie das Funkgerät deponiert. Den Sender von Aart Alblas. Eigentlich hatten sie hier keinen Zutritt. Die Witwe ter Laak verwahrte hier Dinge, die sie nicht mehr brauchte, aber von denen sie sich nicht trennen mochte. Ausrangierte Möbel, ein mottenzerfressener Teppich, eine Nähmaschine. Hinter einem alten Ölgemälde, das ein Segelschiff in schwerer See zeigte, stand der Koffer mit dem Funkgerät. Sie packten es ein.

Gerhard hatte das Gerät überprüft. Es funktionierte einwandfrei. Senden konnte er trotzdem nicht damit; die Antenne fehlte. Aber Gerhard erinnerte sich daran, wie Aart Alblas sie bei der Flucht aus dem verlassenen Haus in der Marsch hatte zurücklassen müssen. Er hoffte, dass die Antenne noch da war. Die Polizei hatte das Funkgerät und den Funker gesucht. Es bestand eine gute Chance, dass sie den Draht übersehen hatte, den Aart Alblas unauffällig zwischen den Apfelbäumen gespannt hatte.

Sie hatten sich entschlossen, den Versuch zu wagen. Sie wussten beide, wie riskant es war. Der verräterische Koffer steckte in Gerhards Rucksack, sodass man nicht sofort sah, dass sie mit einem Funkgerät unterwegs waren. Aber wenn sie in eine Polizeikontrolle gerieten, waren sie verloren.

Und die Zeit war knapp. Einerseits musste Gerhard die verabredete Sendezeit für seinen Sender EAG einhalten, zum anderen mussten sie so schnell wie möglich nach Den Haag zurück, damit Gerhard rechtzeitig vor Abfahrt des Transportes in Westerbork eintraf. Die Entfernung zu dem verlassenen Haus war ihm damals viel kürzer vorgekommen. Es war ein kalter Novembermorgen, aber Gerhard stand der Schweiß auf der Stirn.

Das Haus wirkte unverändert. Keine frischen Reifenspuren in der Einfahrt, niemand war hier gewesen. Sie versteckten ihre Fahrräder hinter der Hecke. Und die Antenne? Gerhard lief um das Haus. Ja, da war die Antenne! Alles in Ordnung. Schnell nach oben! Gerhard schloss die Antenne an. Alles wunderbar. Wo war die Steckdose? Da. Doch nichts passierte. »Kein Strom!«

Sofieke schaltete das Licht an. Nichts.

»Sie haben uns den Strom abgedreht!«, rief Gerhard entgeistert.

Sofieke lief nach unten. An der Treppe zum Keller hing der Sicherungskasten. Eine der Sicherungen war durchgebrannt. Ersatz lag oben auf dem Kasten. Sofieke schraubte die neue Sicherung ein. Es wurde Licht.

»Danke!« Der Sender pfiff. Gerhard beeilte sich, die Frequenz einzustellen. »Wie spät?«

»9:00 Uhr.«

Genau richtig. Gerhard begann zu senden. EAG ruft USL ...

London antwortete.

Eigentlich hatte Gerhard nur damit gerechnet, dass London den Empfang bestätigen würde, und dass er dann seine wichtige Meldung senden könnte. Aber London hatte andere Vorstellungen. Es folgte ein längerer Text, natürlich verschlüsselt. Gerhard hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er beschränkte sich darauf, den Text mitzuschreiben. Er übergab ihn dann an Sofieke. So, jetzt war er selbst an der Reihe.

Die deutschen Besatzer haben damit begonnen, die gesamte jüdische Bevölkerung der Niederlande in den Osten zu transportieren. Die Juden werden per Bahn nach Auschwitz gebracht und dort ermordet ...

Sofieke kannte den Text, den Gerhard durchgab. Zumindest das Original. Sie hörte nicht zu, wie der verschlüsselte Text in Morsezeichen umgewandelt wurde. Sie machte sich daran, mithilfe von Gerhards Code die Botschaft zu übersetzen, die London übermittelt hatte. Jetzt war Gerhard fertig. Er wartete auf die Antwort. Minutenlang geschah nichts. Dann meldete sich London kurz und knapp:

Keine Gerüchte! Befolge deinen Auftrag!

»Keine Gerüchte!«, explodierte Gerhard. »Das sind keine Gerüchte, das sind Tatsachen! Was wollen die denn noch haben in England? Die sind genauso blind wie Giskes! Wie überhaupt alle hier! Sie gucken absichtlich woandershin. – Welchen Auftrag meinen die überhaupt?«

Sofieke war mit dem Entschlüsseln fertig. »London sagt: Greife mit deiner Widerstandsgruppe Clingendael an. Liquidiere den Reichskommissar.«
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Das war absurd, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Jetzt musste erst einmal Jaap befreit werden. Gerhard Prange war sich darüber im Klaren, dass die Durchführung dieses Planes an einem seidenen Faden hing. Es fehlten die primitivsten Voraussetzungen. Er besaß keinen Führerschein. Daher war es nicht möglich, dass er sich einfach einen der Wagen auslieh. Es blieb nur eine Möglichkeit: Er musste Richard Christmann ins Vertrauen ziehen.

»Ich brauche einen Wagen«, sagte er.

»Warum leihst du dir keinen?«

»Ich hab meinen Führerschein in Hamburg«, log Gerhard.

»Du spinnst.«

»Ehrenwort.«

Richard schüttelte den Kopf. »Mach mal die Tür zu«, sagte er.

Giskes Zimmer war leer, aber Gerhard schloss trotzdem die Tür.

Im nächsten Moment packte Christmann ihn am Kragen. »Bist du denn wahnsinnig, Gerhard? Reicht es denn nicht, dass du wieder und wieder gegen alle Vorschriften verstößt und versuchst, die anderen Fallschirmagenten zu retten? Reicht es denn nicht, dass du Kopf und Kragen riskierst, indem du deine jüdische Freundin nicht anzeigst? Und jetzt willst du auch noch nach Drente? Nach Westerbork, um Gott weiß wen aus dem Lager zu befreien?«

»Du spinnst«, behauptete Gerhard.

»So, ich spinne? – Gerhard, ich bin nicht blind. Wir sind seit über einem Jahr zusammen, und ich habe alles gesehen und gehört, was du gesagt und getan hast. Du bist bei Arthur Seyß-Inquart gewesen, um etwas für deine jüdische Freundin zu tun, aber es hat nicht geklappt. Das konnte man dir vom Gesicht ablesen. Ich jedenfalls.«

»Nein ...« Gerhard war rot geworden.

»Doch, genauso ist es. Du bist nicht zufällig in Westerbork gewesen, Gerhard. Du bist dort gewesen, um dich nach Fluchtmöglichkeiten umzusehen. Und all diese Fragen, die du mir auf dem Rückweg gestellt hast, die haben in dieselbe Richtung gezielt. Mir war klar, dass du jemanden kennst, der in Not ist. Und mir war klar, dass du ihn auf jeden Fall retten willst.«

Das stimmte nur zum Teil, aber das machte keinen Unterschied.

»Das sind die Dinge, die jeder normale Mensch ohne große Mühe sehen kann, wenn er mit offenen Augen durch die Welt geht. Ich weiß nicht, wer das noch alles registriert hat. Giskes nicht, denke ich, der ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Aber Schreieder? Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei, wenn ihr euch unterhalten habt.«

»Schreieder hat keine Ahnung davon«, beteuerte Gerhard.

»Unterschätze ihn nicht! – Daher sage ich: ohne mich!«

»Ist das dein letztes Wort?«

Richard zögerte. Schließlich sagte er: »Ich hoffe, dass es noch ziemlich lange dauert, bis ich irgendwann einmal mein letztes Wort spreche.«

War das ein Angebot? Einen Augenblick lang starrten die beiden sich schweigend an. Schließlich sagte Gerhard: »Also?«

»Alles ist möglich, Gerhard. Alles ist Verhandlungssache. Du weißt, dass ich für Geld getötet habe, aber ich rette auch Menschenleben für Geld. Dein Vater ist doch reich, oder?«

Gerhard nickte.

»Zweitausend.«

»Gulden?«

»Ja, natürlich. Wie du das anstellst, ist deine Sache. In dem Augenblick, wo das Geld hier ist, besorge ich dir einen Wagen.«

Gerhard sah den Fremdenlegionär flehend an. »Ich brauche den Wagen sofort«, sagte er. »Der Transport geht heute Abend ab.«

Christmann sagte weder ja noch nein. Stattdessen fragte er: »Wie hast du dir denn das Ganze vorgestellt?«

Gerhard schilderte seinen Plan.

Richard schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Gerhard. Das kann nicht gehen. Die Türen der Waggons sind verriegelt. Wenn es dir gelingt, die Tür von außen zu öffnen, und wenn es deinem Flüchtling gelingt, den Waggon zu verlassen, dann kommt das nächste Problem. Auf jedem Waggon steht mit Kreide die genaue Zahl der Insassen. Man merkt also sofort, wenn einer fehlt. Das Einzige, was du tun kannst, ist Folgendes: Du springst auf den fahrenden Zug auf, öffnest die Tür, dein Jude springt heraus, du schließt die Tür, wischst die Kreidezahl weg, schreibst die neue Zahl an die Wand, und dann springst du ab.«

»Danke«, sagte Gerhard.

»Spar dir deinen Dank. Du wirst mich verfluchen, wenn du diesen Juden nicht finden kannst. Oder wenn plötzlich alle Juden aus dem Waggon ins Freie wollen. Was machst du dann, Gerhard? Ich weiß nicht, wie du dann deine Haut retten willst!«

»Aber du besorgst mir den Wagen?«

»Ich leihe einen Lastwagen aus, parke ihn hier vor der Dienststelle. Ich lasse den Schlüssel stecken. Was dann weiter mit dem LKW passiert, geht mich nichts an. Fest steht nur, dass er am nächsten Morgen um 8:00 Uhr unbeschädigt wieder hier stehen muss. Und zwar ohne Juden.«

»Danke«, wiederholte Gerhard.

Richard sah Gerhard an, schüttelte den Kopf. »Du Narr«, sagte er. »Trotzdem Hals- und Beinbruch. Und vergiss nicht, ein nasses Handtuch mitzunehmen. Und ein Stück Kreide.«
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Gerhard sah auf die Uhr. Kurz nach sechs. Jeden Augenblick konnte der Zug kommen. Er saß auf halbem Wege zwischen Westerbork und dem Dorf Hooghalen am Rande des Bahndammes und wartete. Den Lastwagen hatte er etwas abseits der Straße geparkt, die zum Lager führte. Aber ihm war klar, dass der Wagen nicht unsichtbar war. Der Wald, den Gerhard auf dem Luftbild gesehen zu haben glaubte, hatte sich als eine Pflanzung sehr junger Kiefern erwiesen, die möglicherweise erst von Insassen des Lagers im Rahmen irgendeines Außendienstes angelegt worden war. Neben der Straße verlief das Eisenbahngleis. Fehlte nur noch der Zug.

War es möglich, dass der Transport verschoben war? Gerhard wusste nicht, ob das schon einmal vorgekommen war. Und die Flucht aus dem Zug? Die Schiebetüren der Güterwagen waren verriegelt, aber nicht verschlossen. Jeder Waggon hatte ein Trittbrett unter der Tür. Wenn der Zug langsam genug fuhr, war es möglich, aufzuspringen und die Tür zu öffnen. Jaap würde im zehnten Waggon sitzen, das hatten sie geklärt.

Den dunkelgrauen Mercedes, der in langsamer Fahrt von Hooghalen her in Richtung Lager fuhr, bemerkte Gerhard erst, als der Lichtkegel der Scheinwerfer ihn erfasste. Sein erster Gedanke war, sich flach auf den Boden zu werfen, aber das wäre töricht gewesen und viel auffälliger, als wenn er sich nicht bewegte. War das eine Patrouille der SS, die den Außenbereich rings um das Lager bewachte? Hoffentlich nicht!

Der Mercedes verlangsamte die Fahrt, aber jetzt war Gerhard schon aus dem Licht der Scheinwerfer heraus. Er sprang auf und rannte in die Dunkelheit. Er hörte, wie der Wagen anhielt. Eine Tür wurde geöffnet. Gerhard warf sich auf den Boden. Solange die Scheinwerfer an waren, würde man ihn vom Wagen aus nicht sehen können. Aber wenn sie mit Taschenlampen kamen, oder wenn sie vielleicht einen Hund dabei hatten …

Sie hatten keinen Hund. Nur ein einzelner Mann war ausgestiegen. Gerhard beobachtete, wie er auf das Bahngleis pisste. Der Mann rief dem Fahrer irgendetwas zu, was Gerhard nicht verstand, aber es war jedenfalls ein Deutscher. Er stieg wieder ein, und sie fuhren weiter. Und jetzt kam der Zug. Es klang, als wäre er schon unheimlich nahe, aber es dauerte mehrere Minuten, bis schließlich die Lichter der Lokomotive in der leichten Kurve erschienen. Dann endlich war es soweit. Gerhard wartete wenige Meter vom Gleis entfernt. In langsamer Fahrt fuhr die Lokomotive vorüber. Der erste Waggon war ein Personenwagen. Darin saß ein Teil der Wachmannschaft. Die hatte offenbar Besseres zu tun, als sich bei dieser Kälte aus dem Fenster zu lehnen. Drinnen brannte Licht; Gerhard sah, dass die Männer Karten spielten.

Der zweite Waggon, ein gewöhnlicher Güterwagen französischer Herkunft mit der Aufschrift 8 chevaux. Aber es waren keine Pferde in dem Waggon, so viel stand fest. Die Tür war geschlossen, genau wie Christmann es vorausgesagt hatte.

Der dritte Waggon. Dasselbe Bild. Der vierte Waggon. Der fünfte Waggon. In einem der Waggons wurde leise gesungen. Es klang so, als ob die Insassen sich gegenseitig Mut machen wollten. Da war schon der zehnte Waggon. Der Waggon, in dem Jaap sein sollte. So war es verabredet.

Der Zug fuhr langsam, genau wie Gerhard erwartet hatte. Er lief neben dem Waggon her, sprang auf das Trittbrett, wollte den Riegel öffnen, aber der ließ sich nicht öffnen. Gerhard rüttelte daran. Der Riegel rührte sich nicht. War der Waggon am Ende doch verschlossen? Nein, war er nicht. Gerhard entdeckte jetzt die kleinen Haken, mit denen verhindert werden sollte, dass sich die Tür während der Fahrt von selbst öffnete. Er schob die Haken zur Seite, öffnete den Riegel und riss die Tür auf.

Eine Frau schrie erschrocken auf. Das hatte gerade noch gefehlt.

»Jaap?«, rief Gerhard. »Jaap?«

Keine Antwort. Verdammt! Jaap war nicht da. Plötzlich begriff Gerhard, was passiert war: Jaap steckte im elften Waggon. Er hatte den Personenwagen mit den Bewachern nicht mitgezählt. Gerhard schob die Tür wieder zu, verriegelte sie, hielt inne, löste den Riegel erneut. Wer abspringen wollte, konnte das tun. Aber bitte nicht jetzt, nicht hier!

Gerhard sprang ab, kam unglücklich auf, stolperte, rannte, da war der elfte Waggon, der Haltegriff, Gerhard schwang sich auf das Trittbrett. Einen Kilometer hatte er noch bis zum Hauptgleis. Wie lange brauchte der Zug für einen Kilometer? Nicht nachdenken! Tür auf!

»Jaap?«

»Hier bin ich.« Eine Stimme irgendwo in der Dunkelheit.

»Komm, spring ab!«

»Ich kann nicht.«

Verdammte Scheiße! »Was?«

»Ich kann nicht mitkommen. Wenn ich flüchte, dann muss meine Mutter dafür büßen!«

»Kommt beide mit!«, drängte Gerhard.

»Sie ist nicht hier. Sie ist noch im Lager.«

»Dann kann ich ihr nicht helfen. Komm mit! Wenn du nicht mitkommst, Jaap, dann sterbt ihr alle!«

»Nein.« Jaap kam nicht.

Keine Zeit für lange Diskussionen. In dem Augenblick drückte jemand Gerhard ein Kind in die Hand. »Nimm sie!«

Gerhard blieb keine Wahl. Er nahm das Mädchen, beugte sich aus dem Waggon. Sie schrie erschrocken auf. Er ließ sie so sanft wie möglich auf den Boden fallen.

Nichts wie weg! Keine Zeit mehr, die Zahl an der Waggonwand zu korrigieren. Da vorn war schon das Signal, dann kam die Haupttrasse. Der Zug bremste. Das Signal stand auf Rot. Gerhard schob die Tür zu und sprang.

Und dann hielt der Zug.

Wo war das Kind? Gerhard rannte zurück. Die Wachmannschaft! Der letzte Waggon war ganz nahe – das Kind – sie mussten es gehört haben – wo war das Kind? Sie würden aussteigen, sie würden danach suchen, alles war verloren. Licht am Ende des Zuges. Irgendjemand hatte eine Tür geöffnet – und dann ruckte der Zug an und setzte sich langsam, unendlich langsam wieder in Bewegung. Das Signal war auf Grün umgesprungen.

»… war doch was!«, hörte Gerhard. »Da hat doch jemand geschrien!«

»Unsinn! Mach die Tür zu, es wird kalt hier …«

Dann war der Zug vorüber, und seine roten Schlusslichter verschwanden in der nächsten Kurve. Und da war das Mädchen. Alles war gut gegangen. Fast alles.
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Das Fahren im Dunkeln war mühsamer, als Gerhard gedacht hatte. Autos durften nur abgedunkelt fahren, und die Sicht nach vorn war äußerst eingeschränkt. Sein Fuß tat weh. Gerhard hatte das nasse Handtuch um den Knöchel gewickelt. Das kleine Mädchen neben ihm war so weit wie möglich von ihm abgerückt und sah ihn nicht an. Gerhard dachte nicht an das Mädchen, obwohl ihm bewusst war, dass er sich damit ein ungeheures Problem aufgeladen hatte. Er dachte an Sofieke. Was würde sie sagen? Wie würde sie reagieren, wenn er Jaap nicht mitbrachte?

Das Mädchen stupste ihn an.

»Was gibt es?«, fragte Gerhard etwas unwirsch.

Das Mädchen zuckte zusammen, fasste sich dann aber doch ein Herz und sagte: »Meine Puppe!«

»Was ist mit deiner Puppe?«

»Ich hab sie verloren, als ich aus dem Zug gesprungen bin.«

Gerhard seufzte. Es gab tausend gute Gründe, nicht noch einmal zurückzufahren. Aber Gerhard hielt an, wendete den Wagen und fuhr in Richtung Hooghalen zurück. Ein Fahrzeug kam ihm entgegen. Wehrmacht natürlich, wer sonst sollte zu dieser späten Stunde noch unterwegs sein? Ja, es war ein Lastwagen der Deutschen Wehrmacht, der Fahrer winkte ihm lässig zu, er fuhr vorbei.

Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie wieder an der Stelle hielten, wo Gerhard vom Zug abgesprungen war. Jedenfalls waren sie ungefähr an dieser Stelle. In der Dunkelheit war es unmöglich, zu sagen, wo das genau gewesen war. Und es war unmöglich, in dem Kraut am Bahndamm irgendeine kleine Puppe zu finden. Sie versuchten es trotzdem. Gerhard leuchtete mit der Taschenlampe – vergeblich. Es war schließlich die Kleine, die die Puppe fand.

»Danke!«, sagte sie schüchtern. Sie drückte die Puppe an sich. Es war offensichtlich, dass sie fror.

»Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden«, sagte Gerhard. Er war zutiefst erschrocken. Im Licht der Taschenlampe hatte er gesehen, was er eigentlich die ganze Zeit hätte wissen müssen: Auf dem Kleid des Mädchens prangte unübersehbar der Judenstern. Was jetzt?

Die beiden kletterten wieder in den Wagen.

»Der Stern muss ab«, sagte Gerhard.

Er leuchtete mit der Taschenlampe. Der Stern war sehr gründlich festgenäht. Gerhard versuchte es mit dem Taschenmesser, aber er hatte keine Chance. Wenn er zu viel Gewalt anwendete, riss er ein Loch in den Stoff, und das wäre noch auffälliger als der Stern. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste das Kleid falsch herum tragen.

Nein, das ging auch nicht. Man sah sofort, dass das verkehrt war. Aber wenn er sie außerdem noch in seine Jacke steckte, dann mochte es angehen. Auf den ersten Blick jedenfalls. Jetzt sah sie aus wie eine kleine Soldatin. Wie eine sehr kleine, zu Tode erschrockene Soldatin.

Wenn sie in eine Fahrzeugkontrolle gerieten, hatten sie schlechte Karten. Gerhard hatte sich zwar einen Passierschein ausgestellt, der ihn berechtigte überall hinzufahren, und der alle Dienststellen anwies, den Träger dieses Ausweises auf jede nur denkbare Weise zu unterstützen. Aber das galt natürlich nicht, wenn der Träger dieses Ausweises mitten in der Nacht mit einem kleinen Judenmädchen unterwegs war, das er aus einem Transport nach Auschwitz geklaut hatte.

Gerhard fror. Er fuhr schneller, als er es normalerweise getan hätte. Er bremste scharf, als ein Reh plötzlich auf die Straße lief. Das Mädchen schrie auf, rieb sich den Kopf.

»Schlimm?«, fragte Gerhard.

Das Kind schüttelte den Kopf. Auch das Reh war mit dem Schrecken davongekommen.

»Alles wird gut«, sagte Gerhard. Nichts wird gut, dachte er. Bis jetzt wusste er nicht einmal, wie das Mädchen hieß. »Wie heißt du eigentlich?«

»Sara.« Das war schlecht. Der Name war viel zu auffällig, auch wenn sie selbst mit ihren blonden Locken nicht besonders jüdisch aussah.

»Und wie alt bist du?«

Sara war sechs Jahre alt. Immerhin etwas. Damit stand fest, dass sie noch nicht zur Schule zu gehen brauchte. Damit war es viel einfacher, sie irgendwo unauffällig unterzubringen. Jetzt musste man sich nur noch eine passende Geschichte dazu ausdenken. Vielleicht war sie aus Den Haag evakuiert, wo ja zahlreiche Häuser inzwischen nicht mehr bewohnt werden durften, weil die Deutschen freies Schussfeld brauchten für ihren Atlantikwall. Aber wohin mit ihr? Konnte er sie einfach bei Sofieke unterbringen?

»Ich will zu meiner Mama«, sagte Sara ganz leise.

Gerhard umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. Er kam sich hilflos vor mit dem Kind. »Das geht jetzt nicht«, sagte er. Sara weinte, bis sie eingeschlafen war.
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»Nun ist die Katze aus dem Sack«, sagte Giskes. »Nun ist die Katze aus dem Sack.«

Heinrichs hatte den Funkspruch aus London abgehört, und es war keine große Schwierigkeit gewesen, mit Hilfe des bekannten Schlüsselgedichts von Gerhard die Nachricht in Klartext zu übersetzen. »Und was jetzt?«

Giskes zuckte mit den Schultern. Das war eine Frage, die er nicht mit dem Funker diskutieren wollte. Ärgerlich war vor allem, dass Schreieder wieder einmal Recht behalten hatte. Gerhard war ein faules Element, ein Kuckucksei, das ihm die Engländer ins Nest gelegt hatten, und er hatte ihm allzu lange vertraut.

Christmann kam herein. »Ihr seht so betroffen aus. Habe ich etwas verpasst?«, fragte er.

»Ja, das hast du. Wo steckt Gerhard Prange?«

»Er ist nach Hause gegangen. Es ging ihm nicht gut.«

Giskes lachte. »Das will ich gern glauben, dass es ihm nicht gut geht«, sagte er. »Hier, Richard, lies das! Das hat London vorhin durchgegeben.«

Christmann überflog das Telegramm. Er tat überrascht, sah von einem zum anderen. »Das ist ja ...«

»Unglaublich ist das«, bestätigte Giskes. »Ganz unglaublich. Heinrichs geht jetzt zurück an seinen Horchposten und passt auf, ob noch weitere derartige Anweisungen durchgegeben werden. Und wir entscheiden jetzt, was unter den gegebenen Umständen getan werden muss.«

Heinrichs machte sich auf den Weg.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Christmann: »Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir führen diesen Anschlag durch. Jedenfalls zum Schein. Seyß-Inquart ist wahrscheinlich sowieso nicht in Clingendael. Das muss natürlich überprüft werden, aber ich gehe davon aus, dass er im Augenblick in seinem Ausweichquartier ist. Der Umbau der Städte Den Haag und Scheveningen zu Festungen ...«

»Ja, alles schön und gut«, unterbrach ihn Giskes. »Was mich im Augenblick am meisten interessiert: Hat unser Gerhard nun eigentlich eine Gruppe von Widerstandskämpfern, mit der er diesen Überfall durchführen kann, oder hat er das nicht.«

»Er hat keine Gruppe von Widerstandskämpfern.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, natürlich. Anton und ich haben ihn eng genug überwacht.«

»Anton!«, sagte Giskes. Es klang verächtlich.

Christmann zuckte mit den Achseln. »Jeder mit seinen eigenen Methoden. Wir sind jedenfalls beide zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Gerhard hat keinerlei Verbindungen zum Untergrund, und er hat auch nicht versucht, solche Verbindungen aufzubauen.«

»Aber er muss doch gewusst haben, was kommt! Er muss doch gewusst haben, dass er am Ende genau diesen Auftrag bekommen würde!«

»Das hat er nicht gewusst. Ich wette, er ist ehrlich erschüttert. Arthur Seyß-Inquart ist für ihn immer so etwas gewesen wie ein Onkel.«

»Hältst du es für möglich, dass er versuchen könnte, diesen Auftrag sozusagen im Alleingang durchzuführen?«

»Ich halte es für unwahrscheinlich. Aber ausgeschlossen ist es nicht.«

»Dann nehmen wir ihn fest. Er muss festgenommen werden, und er muss gezwungen werden, bezüglich dieses Anschlages mit uns zusammenzuarbeiten und genau das zu tun, was wir ihm vorgeben. Da darf nicht die kleinste Kleinigkeit schiefgehen.«

»Das ist selbstverständlich. – Wird Schreieder eingeweiht?«

»Nein.« Es war ganz offensichtlich, dass Giskes seinem verhassten Konkurrenten diesen Triumph nicht gönnte. »Er wird nicht eingeweiht, und er wird niemals erfahren, dass Gerhard noch immer heimlich für die Gegenseite gearbeitet hat.«

Christmann schwieg.

»Du hältst das für falsch?«

»Ja. Das, was hier gemacht werden muss, das ist wirklich eine große Aktion. So viele Leute haben wir gar nicht. Ein solcher Angriff kann nur simuliert werden, wenn die Sicherheitspolizei im Bild ist. Es wäre verhängnisvoll, wenn wir zum Schein das Haus Clingendael stürmen, und dann kommt die SiPo und schießt uns über den Haufen. Nein, ich würde sagen, wir sind für die Pyrotechnik zuständig, in dieser Hinsicht ist die Wehrmacht eindeutig besser ausgerüstet als die Polizei. Aber das ganze Personal, das das Gelände absichert und gegebenenfalls irgendwelche wildgewordenen Individuen ausschaltet, das stellt die SiPo.«

»Und dann?«

»Dann steigt dieser Überfall. Dabei kann es natürlich leicht passieren, dass irgendjemand sich nicht an die Spielregeln hält und von der Sicherheitspolizei erschossen wird. Gerhard zum Beispiel. Das werden wir von Herzen bedauern, und es wird niemals jemand erfahren, dass der junge Mann im Auftrag der Gegenseite unterwegs gewesen ist.«

»Das ist zynisch«, stellte Giskes fest.

Christmann antwortete nicht. Giskes sah ihn prüfend an, wohl um festzustellen, ob sein Agent diesen Vorschlag ernst gemeint hatte. Christmann verzog keine Miene.

»Also gut«, sagte Giskes schließlich, »so machen wir das.«
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Mittwoch, 25. November 1942



Als Gerhard kurz vor Mitternacht Den Haag erreichte, war er zum Umfallen müde. Dabei stand ihm der schwerste Teil seines Unternehmens noch bevor. Er musste Sofieke so schonend wie möglich beibringen, dass er ihren Bruder nicht hatte retten können. Und er musste ihr obendrein mitteilen, dass er stattdessen ein kleines Kind mitgebracht hatte. Sofieke kannte sicher jemand, der ihnen helfen konnte. Alles würde gutgehen.

Der Lastwagen rumpelte durch die stillen Straßen von Bezuidenhout. Da war die De Carpentierstraat, da war sein Haus. Alles dunkel. Sofieke schläft schon, dachte er. Sara schlief auch. Sie wachte auch nicht auf, als er sie behutsam auf den Arm nahm, mit ihr durch den winzigen Vorgarten ging und die Haustür aufschloss. Alles war still. Gerhard schloss die Haustür, machte Licht und stieg mit seiner Last die Treppe hinauf.

Die Wohnung war unverschlossen. Wie leichtsinnig! Er öffnete die Tür. »Sofieke?«, rief er leise.

In dem Augenblick ging das Licht an, und Gerhard sah sich zwei Polizisten der SiPo gegenüber. »Das Spiel ist aus, Herr Prange!«, sagte der eine. Er hielt eine Pistole in der Hand.
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Den Mann, der ihn verhörte, kannte Gerhard nicht. Er trug die Uniform eines Sturmbannführers. Er mochte ungefähr 30 Jahre alt sein, und er trat so auf, wie Gerhard sich einen SS-Mann vorstellte.

»Du weißt natürlich, weshalb du hier bist!«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Es waren zwei weitere Uniformierte im Zimmer. Der Größere der beiden trug eine Brille mit runden Gläsern, genau wie Seyß-Inquart. Er sagte: »Soll ich mal, Herr Deppner?«

Der Sturmbannführer war also Erich Deppner, Schreieders Vorgesetzter, ehemaliger Leiter des Durchgangslagers Westerbork. Er sagte: »Jetzt nicht.« Und an Gerhard gewandt: »Gerhard, wir kennen uns noch nicht. Ich will daher kurz unsere Verhörtechnik beschreiben, damit keine Missverständnisse auftreten. Wir gehen normalerweise so vor, dass wir unsere Gefangenen so lange prügeln, bis sie uns alles sagen, was wir wissen wollen. Das hat sich gut bewährt, aber das geht mir nicht schnell genug. Deshalb machen wir das heute anders.«

Gerhard wusste, dass er gegen diese Leute keine Chance hatte. Aber er wusste noch immer nicht, worum es eigentlich ging. Deppner erklärte es ihm.

»Du hast einen Funkspruch aus London bekommen, in dem du beauftragt worden bist, mit deiner Gruppe von Saboteuren das Haus Clingendael anzugreifen und den Reichskommissar Seyß-Inquart zu liquidieren. Dieser Funkspruch beweist, dass du keineswegs zu uns übergelaufen bist, sondern dass du nach wie vor für den Feind tätig bist.«

»Ich bin nicht für den Feind tätig ...«, widersprach Gerhard.

»Schnauze, jetzt rede ich! Es ist ganz egal, was du jetzt behauptest. Wesentlich ist, dass du von jetzt an hundertprozentig mit uns zusammenarbeitest. Und dazu gehört zunächst einmal, dass du uns erklärst, warum du mit einem Wehrmachts-Lastwagen unterwegs gewesen bist, und warum du ein jüdisches Kind mit nach Hause gebracht hast.«

Sie wussten nichts von Sofieke. Sie hatten Sofieke nicht festgenommen. »Darüber kann ich keine Auskunft geben.«

Deppner lachte. »Weißt du, was wir in Prag gemacht haben, nach dem Attentat auf Heydrich, als einer der Gefangenen nicht tun wollte, was wir gesagt haben? Das war übrigens auch so ein Fallschirmagent! Wir haben ihm den abgeschnittenen Kopf seiner Mutter gezeigt. So was können wir auch. Deine Mutter haben wir gerade nicht da. Aber wir können dir zum Beispiel den Kopf von deiner kleinen Sara vorzeigen. Willst du sehen, wie wir ihr den Kopf abschneiden? Gleich jetzt?«

Gerhard antwortete nicht. Das war eine leere Drohung. Das würden sie nicht wagen!

Deppner sagte: »Leffers, ziehen Sie sich mal einen Kittel an, damit sie keine Flecke auf die Uniform kriegen. Blutflecke gehen immer so schlecht raus. Und dann holen Sie das Mädchen rein.«

Sara schrie, als der SS-Mann sie grob in das Zimmer zerrte. Gerhard war in Handschellen; er hatte keine Möglichkeit, ihr zu helfen.

»Wir machen das hübsch langsam«, sagte Deppner. »Wir fangen mit den Fingern an. Jetzt schreit sie ohne Grund. Aber was glaubst du, Gerhard Prange, wie sie erst schreien wird, wenn wir ihr einen Finger abschneiden?«

»Ich sage alles, was ich weiß!«, rief Gerhard. Ihm blieb nichts anderes übrig.

»Lauter! Ich hör nichts!«

»Ich sage alles!«, schrie Gerhard.

»Soll ich ihr nicht doch mal einen Finger abschneiden? Nur so aus Spaß, damit dieser Kerl weiß, was Sache ist?«, fragte Leffers.

Deppner schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht zum Spaß hier.«
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Gerhard hatte alles erzählt, was er wusste. Zum Glück war das nicht viel. Er wusste nicht, wie Sofiekes Bruder hieß. Er wusste nicht einmal, wie Sofieke wirklich hieß. Und wo sie jetzt steckte, wusste er auch nicht. Er gab zu, dass er versucht hatte, die Fallschirmagenten Alblas, Lauwers und Taconis zu warnen, aber das interessierte niemand. Die Agenten waren ja inzwischen alle verhaftet und – wie Deppner sich ausdrückte – schon so gut wie tot.

Sara war weggeschafft worden; wohin wusste er nicht. Er selbst war wieder auf freiem Fuß, aber er machte sich keine Illusionen. Er war sich sicher, dass er von jetzt an lückenlos überwacht werden würde. Jedenfalls bis zu dem geplanten Überfall auf das Haus Clingendael. Und der sollte in der nächsten Nacht steigen. Bis dahin blieben ihm weniger als zehn Stunden. Das Einzige, was er jetzt tun konnte, das war schlafen.
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Sara war auf dem Weg nach Amsterdam. Joseph Schreieder hatte den Auftrag, das Mädchen dort abzugeben. In Amsterdam gab es in der Plantage Middenlaan 31 einen ehemaligen Kindergarten, der jetzt als Sammelstelle für jüdische Kinder genutzt wurde, bevor sie ins KZ kamen. Schreieder hatte nicht gewusst, wie er diesen Auftrag hätte ablehnen können, und jetzt saß er zusammen mit einem verängstigten Kind im Auto und war auf der Fahrt nach Norden.

Schreieder war kein Freund von Gewalt. Er war zwar bei dem Verhör vorhin nicht anwesend gewesen, aber er hatte das Mädchen sehr wohl schreien gehört. Er wusste schon jetzt, dass er diesen Schrei nie würde vergessen können. Schreieder hatte auch nichts gegen Juden, und wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätten alle Juden so weiterleben können wie bisher. Aber es ging nicht nach ihm. Niemand fragte ihn nach seiner Meinung, und nun war es zum ersten Mal so weit gekommen, dass er unmittelbar dafür sorgen sollte, dass ein Jude starb. Ein kleines Kind noch dazu. Er wusste nicht, was er tun sollte.

Am liebsten wäre er von der Hauptstraße abgewichen, in irgendein kleines Dorf gefahren. Er hätte vor einem der Häuser gehalten, das Mädchen vor die Haustür gestellt, dann hätte er geläutet und wäre weggefahren. Möglicherweise wäre das Mädchen dann gerettet gewesen. Möglicherweise nicht. Der Anteil der Helden und Feiglinge an der Gesamtbevölkerung war in den Niederlanden nicht anders als in Deutschland.

Helden und Feiglinge! Schreieder war sich bewusst, dass er selbst kein Held war. Aber als Feigling sah er sich auch nicht. Allerdings würde es schwerwiegende Folgen haben, wenn er diesen Befehl von Deppner so krass missachtete. Erschießen würden sie ihn wohl nicht, aber er würde seinen Posten verlieren. Und das war schlimm genug. Gut möglich, dass sie ihn dann direkt an die Front schickten. Nach Russland. Und das war fast wie ein Todesurteil.

Schreieder dachte an seine Familie daheim in Bayern. Seine liebe Frau, seine beiden Kinder. Auch für sie war er verantwortlich. Für sie war er noch stärker verantwortlich als für dieses ihm völlig unbekannte, jüdische Kind.

Andererseits ...

Sara räusperte sich. »Ich muss mal«, sagte sie.

Schreieder nickte. Er fuhr rechts ran und hielt. »Muss ich dir helfen?«, fragte er.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Sara stieg aus. Und plötzlich begriff Schreieder: Dies war seine Chance. In dem Moment, wo sie weit genug vom Wagen weg war, würde er einfach davonfahren. Er würde behaupten, das Mädchen sei weggelaufen, und er habe es im Dunkeln nicht wiederfinden können.

Aber das Mädchen lief nicht davon. Es ging nicht ins Dunkle. Es hockte sich vielmehr im Licht der Autoscheinwerfer hin und pinkelte ins Gras. Trotzdem wegfahren, dachte Schreieder. Aber er zögerte einen Moment zu lange. Sara kam zurück und stieg wieder ein. Die Chance war verpasst.

Das nächste Mal, dachte er. Das nächste Mal tue ich es! Er fuhr extra langsam, um die Ankunft so lange wie möglich hinauszuzögern. Aber es half nichts. Es gab keine zweite Chance. Schreieder erreichte Amsterdam und gab das Mädchen in der Kinderkrippe ab, so wie Deppner es befohlen hatte.
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»Wir machen es folgendermaßen«, sagte Giskes. Er liebte großartige Lagebesprechungen, bei denen er als Organisator glänzen konnte. Nicht ohne Grund wurde er von seinen Mitarbeitern der Fürst genannt. »Kamerad Schreieder, Ihre Leute lösen die normale Wachmannschaft vom Haus Clingendael ab und legen einen äußeren Ring um den Park, sodass wir bei unserem Vorhaben auf keinen Fall gestört werden. Darüber hinaus stellen Sie Posten der Sicherheitspolizei an die wichtigsten Straßenkreuzungen in der Umgebung und sorgen dafür, dass uns nicht etwa die holländische Polizei in die Quere kommt.«

»Sind die Holländer eingeweiht?«, fragte Christmann.

»Nein, natürlich nicht. Im Inneren des Parks sind nur unsere Spezialisten von der Abwehr. Wir haben uns von der Wehrmacht entsprechende Darstellungsmunition ausgeliehen, sodass wir Granateinschläge und Minenexplosionen simulieren können. All unsere Mitarbeiter sind mit Sten Guns ausgerüstet, aber natürlich nur mit Platzpatronen. Es wird viel geschossen werden, aber das ist alles Teil der Inszenierung. Und in dem Augenblick, wo draußen das Feuerwerk losgeht, dringt unser Fallschirmagent in das Haus Clingendael ein. Natürlich ist der Reichskommissar nicht anwesend. Gerhard Prange wird in seinem Arbeitszimmer ein wenig Unordnung anrichten, und dann kommt er wieder nach draußen.«

»Und was geschieht dann?«, fragte Gerhard.

»Nichts. Wir fahren zurück zu unserer Dienststelle, und dann gibt es ein anständiges Frühstück.«

Gerhard nickte. Das klang alles schön und gut, aber für diese Aktion wäre seine Festnahme gestern Nacht nicht nötig gewesen. Und die Misshandlung des Kindes schon gar nicht. Gerhard hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Überfall auf Clingendael in Wirklichkeit ganz anders ablaufen sollte, als eben besprochen. Zum Glück hatte er rechtzeitig vorgesorgt. Das Magazin in seiner Sten Gun enthielt jedenfalls scharfe Munition.
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Gerhard sah auf die Uhr. Sie waren früh dran. Er hätte sich jetzt auf das konzentrieren sollen, was vor ihm lag; stattdessen dachte er an Sofieke. War sie noch auf freiem Fuß? Deppner hatte mit keinem Wort angedeutet, dass nach ihr gesucht wurde. Aber das musste nichts heißen. Womöglich war sie längst verhaftet und auf dem Weg nach Auschwitz. Und Sara? Sara war auf jeden Fall verloren, wenn er hier nicht heil herauskam.

Der Park lag im Dunkeln. Irgendwo hinter den Büschen waren Giskes´ Leute dabei, das Feuerwerk vorzubereiten. Sie waren weder zu sehen noch zu hören. Auch im Haus Clingendael war alles still. Nirgendwo brannte Licht. Gerhard wartete nicht direkt vor der Tür, sondern seitwärts hinter einer Hecke. Falls jemand auf ihn schießen sollte, gab er hier jedenfalls kein deutlich sichtbares Ziel ab.

Der Überfall begann pünktlich um 22:00 Uhr. Eine Leuchtrakete zischte in den Himmel, und unmittelbar danach setzte heftiges Gewehrfeuer ein. Was fehlte, war das Sirren irgendwelcher Querschläger. Es wurde tatsächlich mit Platzpatronen geschossen. Gerhard war darauf vorbereitet, die große Eingangstür mit der Brechstange aufzuhebeln, aber das erwies sich als unnötig. Die Tür war nicht verschlossen. Möglicherweise hatte der Reichskommissar die Anweisung gegeben, dass nichts beschädigt werden sollte.

Gerhard durchquerte die Eingangshalle und ging die große Treppe hinauf. Er wusste, dass die Räume von Arthur Seyß-Inquart auf der linken Seite lagen. Die dicken Teppiche dämpften jedes Geräusch. Gerhard öffnete die Tür zum Arbeitszimmer – und da saß der Reichskommissar hinter seinem Schreibtisch und sah Gerhard direkt ins Gesicht.

Nein, es war nicht der Reichskommissar! Der Mann, der dort im Schreibtischsessel saß, das war der SS-Mann, der so gern der kleinen Sara einen Finger abgeschnitten hätte. Er hatte eine deutsche Maschinenpistole auf den Knien und grinste Gerhard an: »So sieht man sich wieder«, sagte er. Kein Zweifel, der Mann hatte den Befehl, hier auf ihn zu warten und ihn zu töten.

»Manchmal geht solch ein Wiedersehen anders aus, als man denkt«, sagte Gerhard zornig.

Der Mann lachte. »Ich habe keine Angst!«

Gerhard riss den Abzug durch, und die Sten Gun spie Feuer. 32 Schuss fasste das Magazin, Feuergeschwindigkeit über 500 Schuss in der Minute. Gerhard zog die Waffe einmal von links nach rechts; der SS-Mann sackte zusammen. Gerhard warf die leergeschossene Maschinenpistole weg und nahm dem Toten die Schmeisser MP 40 ab. Unhandlicher als die englische Sten Gun, aber genauso wirkungsvoll.

Weiter! Gerhard war nicht zum Spaß in das Landhaus eingedrungen. Er hastete in die Bibliothek. Er wollte das Licht einschalten, aber es gab kein Licht. Wie sollte er jetzt den verdammten Ordner finden? In dem Moment explodierte draußen erneut ein grelles Feuerwerk von Darstellungsmunition. Helligkeit für ein paar Sekunden. Wannsee stand angeblich auf dem Ordner. Wo war das verdammte Ding? Da!

Plötzlich spürte Gerhard eine Bewegung hinter sich. Er fuhr herum. Ein weiterer SS-Mann, die Waffe in der Hand! Gerhard war schneller oder vielleicht auch nur entschlossener; er schoss sofort. Der Mann brach zusammen.

Da hörte er Stimmen. Der Mann war nicht allein gewesen. Die anderen waren hinter ihm her! Alles ging schief! Und der Fluchtweg war versperrt. Das Fenster klemmte. Gerhard riss es mit aller Kraft auf. Die Scheibe splitterte. Er sprang, stürzte in die Hecke.

»Halt, stehenbleiben!«

Gerhard dachte nicht daran. Er rannte im Zickzack über den Rasen. Weitere Schüsse, aber schon war er im Schatten der alten Bäume und von oben nicht mehr zu sehen. Er wischte sich über die Stirn. War das Schweiß oder Blut? Es ist Schweiß, dachte Gerhard. Es musste Schweiß sein! Da vorn war der hohle Baum, den Dorli ihm gezeigt hatte. Gerhard zwängte sich in die Öffnung. Einen Moment Zeit, zu verschnaufen. Einen Moment Zeit, zu überlegen. Aber es gab nicht viel zu überlegen. Der Park war umstellt. Gerhard saß in der Falle.

Selbst wenn es ihm gelingen sollte, aus dem bewachten Gelände unbeschadet herauszukommen, so würde er draußen nicht weit kommen. Es war weit jenseits der Sperrstunde, und wer sich jetzt ohne besondere Genehmigung auf den Straßen herumtrieb, der würde sofort festgenommen.

Nein, seine einzige Chance bestand darin, den Park nicht zu verlassen. Er würde in dem Baumstamm warten, bis es wieder hell wurde. Und dann? Er würde sehr viel Zeit haben, darüber nachzudenken, was er dann als Nächstes tun sollte. Jedenfalls glaubte er das. Er lauschte auf die aufgeregten Stimmen, die noch immer zu hören waren. Sie waren beruhigend weit von seinem Versteck entfernt. Allmählich klangen sie leiser, und dann wurde es still. Alles gut gegangen, dachte Gerhard. Bis jetzt jedenfalls. Er war noch am Leben, und er hatte den Ordner. Eine lange Nacht lag vor ihm. Es war höllisch unbequem in dem engen Versteck, aber irgendwann nickte Gerhard ein.
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Donnerstag, 26. November 1942



»Na, hast du gut geschlafen?« Das war Richard Christmanns Stimme. Gerhard fuhr hoch.

Der Fremdenlegionär sagte: »Hübsches Versteck übrigens. Ich hab eine ganze Weile gebraucht, dich hier zu finden. Aber auf die Dauer ist das natürlich nichts. Du musst hier weg, Gerhard.«

»Da hast du mir ja eine schöne Scheiße eingebrockt«, erwiderte Gerhard wütend. Eigentlich hatte er vorgehabt, das verräterische Schwein zu erschießen, aber im Augenblick ging das nicht; auch seine zweite Maschinenpistole war leergeschossen, und er hatte sie in der Bibliothek zurückgelassen.

Richard schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, Gerhard. Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, was sich hier inzwischen abgespielt hat. Die Funkaufklärung hat deine Konversation mit England mitgehört. Das hättest du dir doch denken können, bei deiner Erfahrung mit der Spionageabwehr! Damit war dein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Das Einzige, was ich auf die Schnelle tun konnte, das war, dass ich deine Sofieke in Sicherheit gebracht habe.«

»Wo ist sie?« Gerhard hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie noch auf freiem Fuß war.

»Gar nicht weit von hier. Ich habe sie in einem der leeren Häuser untergebracht, die für den Festungsbau geräumt werden mussten.«

Gerhard starrte den Legionär an. Konnte das stimmen? Richard hielt seinem Blick stand. Ja, das stimmte. Der Mann hatte Gerhard nicht verraten. Der Mann hatte Sofieke gerettet.

»Dass dieser Überfall stattgefunden hat, das habe ich mitverschuldet. Das war die einzige Möglichkeit, zunächst einmal deine Haut zu retten. Es war vorgesehen, dass die SiPo dich bei dieser Aktion abknallt. Ich hätte das verhindert ...«

»Ich habe es selbst verhindert«, sagte Gerhard, jetzt wieder verärgert.

»Ja, das hast du. Ich hatte nicht gewusst, dass du scharfe Munition besitzt. Aber den Umgang mit der Maschinenpistole musst du noch üben. Ich habe selten so einen lausigen MPi-Schützen gesehen wie dich. Man schießt nicht das ganze Magazin leer, um einen einzigen Mann zu töten!«

»Du hast mich gesehen? Du warst im Haus, und du hast nicht eingegriffen?«

»Nein, ich habe nicht eingegriffen. Es war nicht nötig. Und es war besser so.« Christmann verschwieg, dass er eigentlich den Auftrag gehabt hatte, Gerhard umzulegen, falls die SS das nicht schaffen sollte.

»Und dieses Theater mit der kleinen Sara, mit dem ihr mich gezwungen habt, auf eure Pläne einzugehen – ist das auch auf deinem Mist gewachsen?«

Gerhard war darauf gefasst, dass Richard das jetzt grinsend zugeben würde. Aber Richard grinste nicht. »Das war kein Theater, Gerhard. Das war blutiger Ernst. Das haben sie in Prag so gemacht, und sie hätten keine Sekunde gezögert, das hier zu wiederholen. Ein Menschenleben ist bei diesen Leuten nicht viel wert. Und das Leben eines jüdischen Kindes schon gar nicht.«

»Schweine.«

»Schweine«, bestätigte Richard.

»Wo ist Sara? Hast du sie auch in dem leerstehenden Haus untergebracht?«

Christmann schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht an sie herangekommen«, sagte er. »Vielleicht hätte ich irgendetwas vorbereiten können, wenn ich das vorher gewusst hätte, aber ich habe ja nicht geahnt, dass du hier mit einem kleinen Mädchen auftauchen würdest. Die Gestapo hat euch festgenommen, und damit wart ihr beide meinen Einflussmöglichkeiten entzogen.«

»Was heißt das?«

Christmann seufzte. »Bedeutet dir dieses Kind wirklich so viel?«

»Mein Gott, Richard! Ihre Mutter hat mir das Mädchen anvertraut. Ich bin für Sara verantwortlich. Sie bedeutet mir so viel, als wenn sie mein eigenes Kind wäre.«

»Übertreibst du da nicht ein bisschen? – Sicher, das hört sich alles ganz großartig an, besonders dann, wenn du mit diesen schönen moralischen Floskeln einem Mann kommen kannst, der nach eigener Aussage keine Moral besitzt.«

Gerhard packte Richard am Kragen. »Wo ist sie?«

Christmann schüttelte ihn ab. »Lass den Unsinn«, sagte er. »Nach eurem gemeinsamen Verhör hat die Polizei sie in die jüdische Kinderkrippe nach Amsterdam gebracht. Da werden alle Kinder gesammelt, die irgendwer irgendwo versteckt hat, und die die Polizei findet. Und von dort aus geht es dann weiter nach Westerbork. Oder direkt nach Auschwitz.«

Gerhard sah aus, als würde er sich im nächsten Moment auf den Fremdenlegionär stürzen. Der sagte: »Bleib ruhig, Gerhard! Noch lebt sie ja. Vielleicht finden wir einen Weg, sie zu retten. Aber das ist nicht unsere wichtigste Aufgabe. Vordringlich ist es jetzt, Sofieke und dich zu retten. Ihr müsst von hier verschwinden.«

»Wir sind nicht wichtiger als die kleine Sara!«

»Für mich schon, Gerhard«, erwiderte Christmann eiskalt. »Wenn ihr beide der Gestapo in die Hände fallt, dann bin ich geliefert. Ihr werdet ausplaudern, was wir gemeinsam durchgeführt haben, und dann werden wir alle zusammen erschossen. Die kleine Sara kann dagegen der Gestapo erzählen, was sie will. Das hört sich sowieso niemand an. Und deshalb ist mir das Leben der kleinen Sara egal.«
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Jetzt hockten sie im Versteck im Sperrgebiet. Christmann hatte ausgerechnet das Haus für sie ausgesucht, in dem Gerhard zu Beginn seines Aufenthalts in den Niederlanden gewohnt hatte: Laan van Poot 214. Dasselbe Haus, in dem er nicht hatte verhindern können, dass Aart Alblas gefangen genommen wurde. Es war noch alles so, wie er es in Erinnerung hatte. Fast alles. Die beiden Frauen hatten bei ihrem Auszug aus dem Sperrgebiet nur wenige Möbel mitgenommen. Gerhard wusste nicht, wo sie untergekommen waren, aber ganz offensichtlich war dort wenig Raum vorhanden. Christmann war gleich wieder losgelaufen. Niemand sollte wissen, dass er mit ihnen in Verbindung stand. Er hatte versprochen, er würde nachher zurückkommen und ihnen weiterhelfen.

Es war alles gesagt, was gesagt werden konnte. Sofieke hatte geweint, als sie hörte, dass Gerhard ihren Bruder nicht hatte retten können, aber schließlich hatte sie sich beruhigt.

»Vielleicht kommt er doch irgendwie durch«, versuchte Gerhard ihr Mut zu machen. »Manchmal gibt es Wunder.«

Sofieke glaubte nicht an Wunder. »Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie sind«, sagte sie. »Und es war richtig, dass du das Kind mitgenommen hast. – Jetzt sind wir auf einmal ganz junge Eltern mit einem ganz alten Kind!« Sie wischte sich die Tränen ab.

Aber auch dieses Kind war ihnen wieder weggenommen worden. »Christmann muss uns helfen, dass wir Sara zurückbekommen«, sagte Gerhard.

»Dieser Christmann gefällt mir nicht«, erwiderte Sofieke.

»Er ist ein harter Bursche«, gab Gerhard zu. »Aber wenn es darauf ankommt, kann man sich auf ihn verlassen. Als du mit dem gefälschten Ausweis verhaftet worden bist, da hat er arrangiert, dass sie dich wieder freigelassen haben.« Zum Glück war Christmann beim Anruf des Polizisten am Telefon gewesen und nicht Giskes.

»Ich hatte gedacht, jetzt ist alles aus«, gestand Sofieke. »Als er plötzlich ins Haus kam und mir befohlen hat, sofort mitzukommen, da habe ich gedacht, er ist von der Gestapo. Dabei hat er mich gerettet.«

Gerhard nickte. Anscheinend war Richard der SiPo nur um wenige Minuten zuvorgekommen.

Sofieke fragte: »Warum tut er das? Warum bringt er sich in Gefahr, um uns zu helfen?«

»Weil er ein netter Kerl ist vielleicht?«

Sofieke schwieg, aber sie glaubte nicht, dass Christmann ein netter Kerl war. Ja, es stimmte, er hatte sie gerettet, gleich zweimal, aber trotzdem hatte sie Angst vor ihm.
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Am Nachmittag kam Richard Christmann mit den Zeitungen. Eine davon hätte ausgereicht. In allen legal erscheinenden Blättern stand sowieso dasselbe. Auf der Titelseite ganz oben fand sich ein eingerahmter Artikel, der jedem Leser sofort ins Auge fallen musste:

Bekanntmachung

Der Befehlshaber der Wehrmacht in den Niederlanden, der General der Flieger Fr. Christiansen, teilt mit:

In der letzten Nacht haben verbrecherische Elemente einen Anschlag auf den Wohnsitz des Reichskommissars Arthur Seyß-Inquart versucht. Die getroffenen Sicherheitsmaßnahmen und das Eingreifen des Bewachungspersonals konnten die Ausführung des Anschlags verhindern.

Einige der Täter wurden festgenommen. Sie werden zur Rechenschaft gezogen.

Das im Besitz der Täter gefundene und beschlagnahmte Material ist ausländischen Ursprungs.

Sollte es sich herausstellen, dass trotz der wiederholten Warnungen vor Begünstigung des Feindes die Bevölkerung bei diesem Anschlag mitgewirkt hat, werden als Vergeltung die aus dem betroffenen Gebiet festgenommenen Geiseln für die Tat büßen müssen.

»Ist das alles?«, fragte Gerhard. Kein Wort über Tote und Verletzte, die es bei der Schießerei im Haus Clingendael gegeben hatte.

Christmann zuckte mit den Achseln. »Die Meldung, die du über EAG nach London schicken solltest, sieht etwas anders aus. Ich habe mir erlaubt, den Text für dich zu entwerfen.«

Gerhard überflog die Zeilen, die der Agent ihm vorlegte:

Anschlag auf Seyß-Inquart misslungen STOP Gelände Clingendael ist durch Minen gesichert STOP Explosionen und Feuergefecht mit der Wachmannschaft STOP Fünf Leute vermisst, zwei weitere verwundet, der Rest in Sicherheit.

»Und jetzt?«

»Ich habe deinen Sender mitgebracht. Den baust du jetzt hier auf und setzt diesen Funkspruch ab. Das ist die erste Nachricht. Später präzisierst du das Ganze und sagst, dass du auf der Flucht vor der Gestapo bist, und dass du sofort abgeholt werden willst.«

»Senden? Von hier aus?«

»Mein Gott, Gerhard, warum denn nicht? Wir sind hier im Sperrgebiet. Hier wohnen nur noch ein paar wichtige Funktionsträger und deutsches Militär. Du trägst die Uniform der Deutschen Wehrmacht, also wird dich niemand fragen, was du hier tust. Du kannst in aller Ruhe deine Antenne von Baum zu Baum spannen und deinen Funkspruch absetzen.«

»Ich habe keine Antenne.«

»Ich besorge eine.«

»Was ist mit den Leuten, die ich erschossen habe?«

»Nichts. Du hast niemand erschossen. Jedenfalls ist das die offizielle Version. Es versteht sich natürlich von selbst, dass die ›eigenen Verluste‹ in der Presse nicht erwähnt werden.«

Sofieke hatte das Gespräch mit angehört. Jetzt sagte sie: »Was ist mit Sara?«

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Christmann.
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»Er hat den Funkspruch abgesetzt«, bestätigte Heinrichs. Giskes nickte.

»Wir haben den Sender natürlich eingepeilt. Er steckt da, wo wir vermutet haben: im Sperrgebiet, in der Laan van Poot.«

»Ja.« Wenn er jetzt seinem ›Kameraden‹ Schreieder einen Tipp gab, dann könnte der den Agenten Gerhard Prange ohne viel Mühe festnehmen. Vielleicht wäre das die einfachste Lösung. Andererseits bekam dann Schreieder die Möglichkeit, Gerhard nach allen Regeln der Kunst im Verhör ausquetschen, und daran hatte Giskes kein Interesse. Nein, die Lösung, die Christmann sich ausgedacht hatte, war viel genialer. Und es würde kein Schatten auf die Abwehr fallen.
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Die Juden, die in Amsterdam auf ihre Deportation warteten, waren in der Hollandsche Schouwburg untergebracht, dem ehemaligen jüdischen Theater. Direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite, hatte es eine jüdische Kinderkrippe gegeben, die sogenannte Crèche. Dort wurden jetzt alle jüdischen Kinder untergebracht, getrennt von ihren Eltern. Die Schouwburg war von der SS bewacht, die Kinderkrippe nicht. Die Kinder konnten ja schließlich ohne ihre Eltern nirgendwohin verschwinden.

Konnten sie nicht? Doch, das konnten sie. Dazu bedurfte es der Hilfe der Pflegerinnen. Christmann, der seine Ohren überall hatte, hatte von dieser Möglichkeit erfahren. Aber er lehnte es ab, mit nach Amsterdam zu kommen und in der Krippe vorzusprechen. So machte sich Gerhard zusammen mit Sofieke auf den Weg. Gerhard trug Zivil. Er läutete.

Eine junge Pflegerin öffnete.

»Wir hätten gern die Leiterin gesprochen«, sagte Gerhard.

Henriette, die Direktorin der Crèche, war eine alte Frau mit kurzen, grauen Haaren. Gerhard schätzte sie auf 65 Jahre. Sie machte einen strengen Eindruck, und sie betrachtete Gerhard mit Misstrauen. Obwohl er inzwischen leidlich Niederländisch sprach, war es unüberhörbar, dass er ein Deutscher war.

Sofieke verhandelte mit der Frau. Gerhard hörte ihrer Unterredung besorgt zu. Sofieke erzählte seiner Meinung nach mehr, als unbedingt nötig war. Aber es half alles nichts: Am Ende des Gesprächs schüttelte Henriette den Kopf. »Das geht nicht«, sagte sie.

»Wieso nicht?« Sofieke war sich ganz sicher gewesen, dass sie es schaffen würden, das Kind aus der Crèche herauszuholen.

»Es geht nicht, weil sie allein hier ist«, sagte Henriette. »Ohne Eltern, ohne Verwandte. Kinder, die allein zu uns gebracht werden, gehen nicht mit einem der Sammeltransporte ins Durchgangslager. Solche Kinder werden von zwei unserer Pflegerinnen mit dem Zug direkt bis nach Westerbork gebracht, dort im Lager abgeliefert, und unsere Pflegerinnen müssen mit demselben Zug wieder zurückfahren.«

»Und es gibt keine Ausnahmen?«

»Nein.«

Sofieke weinte. »Ich habe meinen Bruder verloren, ich habe meine Mutter verloren, und jetzt verliere ich auch noch dieses Kind, für das ich verantwortlich bin, das eine fremde Mutter uns anvertraut hat.«

»Es tut mir leid, aber es gibt keine Möglichkeit. Wenn wir irgendetwas anderes versuchen, wenn wir zum Beispiel das Kind aus dem Zug herausholen, dann gefährden wir unsere ganze Arbeit. Irgendwann werden wir sowieso nicht mehr weitermachen können. Irgendwann werden die Deutschen herausfinden, was wir tun. Aber diesen Augenblick wollen wir so lange wie möglich hinauszögern. Ich bitte um Ihr Verständnis.«

Nein, wollte Gerhard sagen, dafür haben wir kein Verständnis! Aber er riss sich zusammen. »Können wir bitte Sara sehen?«, fragte er.

Henriette überlegte einen Moment lang, dann nickte sie. »Ja, natürlich.«

Sie rief eine der Pflegerinnen herbei, und die holte das Mädchen. Es war ganz still im Zimmer, als Sara hereinkam. Einen Moment lang stand sie da, ihre Puppe in der Hand, und sah von einem zum anderen. Dann stürzte sie sich nach vorn, sprang Gerhard in die Arme und drückte ihn so fest, wie sie nur konnte. Gerhard konnte nichts sagen; die Tränen liefen ihm über das Gesicht.

Henriette räusperte sich. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie. »Ich tue es nicht gern, aber es gibt eine Möglichkeit, wie Sie die Sara hier herausbekommen. Viele der Eltern, deren Kinder hier in der Krippe sitzen, die wollen um nichts in der Welt von ihren Kindern getrennt werden. Wir schicken unsere Pflegerinnen mit einem dieser Kinder nach Westerbork. Und den Eltern erzählen wir, es habe eine Verwechslung gegeben; ihr Mädchen sei schon vorausgefahren und warte im Lager auf sie.«

»Geht das?«, fragte Sofieke.

»Ja, das könnte funktionieren. Die Zahlen werden nicht abgeglichen. Die Zahlen hier in Amsterdam und in Westerbork werden gesondert aufgenommen.«

Gerhard begriff nicht, was mit den Zahlen gemeint war, aber es war ihm auch egal. Das Einzige, was jetzt zählte, das war, dass sie Sara retten konnten.

»Und wie kommen wir mit dem Mädchen hier aus der Crèche heraus?«, fragte Sofieke. Es war ihr nicht entgangen, dass die Wachen vor der Schouwburg gleichzeitig auch den Eingang der Crèche im Blick hatten.

»Ihr wartet auf die Straßenbahn.«

»Was?«

»Ganz einfach: Die Straßenbahn hält genau zwischen der Schouwburg und der Crèche. Linie 8. Einen Moment lang ist der Blick von drüben zu uns herüber versperrt. Ihr rennt los, steigt ein und saust mit der Straßenbahn davon.«

»Ganz einfach«, sagte Sofieke. Zumindest klang es einfach.

»Ich drücke die Daumen«, sagte Henriette.

Und dann war es soweit. Gerhard und Sofieke warteten im Hauseingang. Sie hatten Sara zwischen sich. Die Straßenbahn kam. Einen Moment lang fürchtete Gerhard, es könnten Autos kommen und den Weg zur Haltestelle versperren, aber das war natürlich Unsinn; es gab keine Autos mehr.

»Jetzt!«, rief Sofieke. Sie fassten Sara an den Händen und rannten los.

Die Straßenbahn hielt nur kurz; niemand wollte hier in diesem jüdischen Bereich aussteigen oder einsteigen. Sie fuhr bereits wieder an. Gerhard sprang auf und riss Sofieke und Sara hinter sich her. Sara schrie vor Angst, aber schon waren sie im Inneren der Tram. Alles gut gegangen.

»Das müssen Sie nicht tun ...«, rief der Schaffner.

Gerhard schnitt ihm das Wort ab. »Doch, das müssen wir«, sagte er.

Der Schaffner sah von einem zum anderen, warf einen Blick auf das Mädchen. Und dann merkte er, wo sie sich befanden und was hier vorging. »Viel Glück«, sagte er leise.

Ja, sie hatten Glück gehabt. Bisher war alles gut gegangen. Sie saßen in der Straßenbahn und rollten in Richtung Bahnhof. Andere Fahrgäste stiegen ein, einige davon in Uniform. Niemand kümmerte sich um sie. Sara streichelte Sofieke. Erst jetzt bemerkte Gerhard, dass Sofieke weinte. »Ist ja alles gut gegangen«, sagte er.

»Ja, es ist alles gut gegangen. Für uns. Aber ist dir aufgefallen, dass die jungen Frauen, die in der Crèche arbeiten, und die ihr Äußerstes tun, um möglichst viele von den Kindern zu retten, dass das alles Jüdinnen sind? Die Kinder wissen nicht, was mit ihnen passiert. Aber diese jungen Frauen, die wissen es sehr wohl. Sie werden alle sterben. Und dennoch bringen sie sich nicht in Sicherheit. Und was tun wir, Gerhard? – Ich komme mir so schlecht vor, so egoistisch ...«

»Es hilft niemandem, wenn wir auch sterben«, sagte Gerhard. »Wirklich nicht. Wir retten jedenfalls ein kleines Mädchen. Und wir bringen die Botschaft nach England. Die Nachricht von dem Mord an den Juden. Niemand soll mehr sagen können, dass er davon nichts gewusst hat. Wir sorgen dafür, dass dieser Wahnsinn aufhört.«
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Freitag, 27. November 1942



Schreieder saß in seiner Dienststelle allein in seinem Zimmer. Er wollte niemanden sehen. Gleich heute früh hatte er Deppner angerufen und ihm vom Scheinangriff auf das Haus Clingendael berichtet. Deppner seinerseits hatte General Christiansen angerufen, und der hatte die vorbereitete Verlautbarung an die Presse weitergereicht. Soweit hatte alles funktioniert.

Was nicht funktioniert hatte, das war die Schießerei in Clingendael. Dass dabei zwei SS-Männer getötet worden waren, das war nicht vorgesehen gewesen. Schreieder hatte das auf ein Missverständnis zurückgeführt, und Deppner hatte das zunächst einmal geschluckt. Die Wahrheit durfte niemals herauskommen. Auf jeden Fall war es am besten, wenn dieser Gerhard Prange ein für alle Mal ausgeschaltet wurde.

Er griff zum Telefon, wählte zum wiederholten Mal die Nummer von Heinrichs. Er war sich schon fast sicher, dass auch diesmal niemand rangehen würde, aber nach dem zehnten Läuten meldete sich der Funkpeiler schließlich doch.

»Mein Gott, wo stecken Sie denn!«, herrschte Schreieder ihn an.

»Bei der Arbeit, Hauptsturmführer!« Heinrichs ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Und ich habe gute Nachrichten«, fügte er hinzu. »EAG hat gefunkt.«

»Haben Sie den Sender einpeilen können?«

»Ja. Allerdings nützt uns das nicht viel. Sie wissen ja: Der Sendeort ist in der Regel nicht identisch mit dem Wohnort. Aber wir haben den Funkspruch. EAG hat mitgeteilt, dass der Mordanschlag auf Seyß-Inquart fehlgeschlagen ist, dass der Agent enttarnt worden ist, und dass er sofort per Schnellboot abgeholt werden will.«

»Und was hat London geantwortet?«

»Abholung in Zoutkamp heute Nacht, 23:00 Uhr.«

»In Zoutkamp?« Zoutkamp lag an der Küste, irgendwo im Norden.

»Das liegt am Rande der Lauwerszee«, sagte Heinrichs. »Das kenne ich.«

»Ausgezeichnet.«

Plan A hatte nicht funktioniert, jetzt war Plan B an der Reihe. Gut, dass sie einen Plan B hatten. Giskes hatte darauf gedrungen. Er hatte Recht behalten. Jetzt musste Giskes dafür sorgen, dass die Marine alarmiert wurde. Das Schnellboot musste auf jeden Fall versenkt werden. Schreieder griff zum Telefon.
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Schreieder hatte sich nicht darauf beschränkt, Giskes und die Marine einzuschalten. Er wollte selbst die Festnahme durchführen. Jetzt saß er zusammen mit vier SiPo-Männern in einem beschlagnahmten PKW. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Küste. Die nächtlichen Straßen waren vollkommen leer.

Der Fahrer sagte: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder sie fahren über den Abschlussdeich oder außen um das IJsselmeer herum.«

»Außen natürlich«, vermutete Schreieder. »Für den Abschlussdeich haben sie wahrscheinlich keine Genehmigung.«

»Außen dauert länger.«

Schreieder massierte die Finger seiner rechten Hand. Er war nervös. Er hatte keine Ahnung, wann und wo genau das Schnellboot den Agenten aufnehmen sollte. Sicher nicht mitten in Zoutkamp, soviel stand fest. Sie passierten eine Ortschaft. Der Fahrer nahm Gas weg. Wegen der Verdunkelung war es unmöglich, in normalem Tempo durch bebautes Gebiet zu fahren.

»Wo sind wir hier?«, verlangte Schreieder zu wissen.

»Das war Hoorn.«

»Hoorn?« Der Hauptsturmführer fuhr hoch. »Ja, sind wir denn etwa auf dem Weg zum Abschlussdeich?«

»Jawohl, Hauptsturmführer!«

»Ich habe Ihnen doch ganz klar gesagt ...«

»Da vorn ist ein Wagen«, unterbrach ihn der Fahrer.

»Das sind sie!«, rief Schreieder. »Tatsächlich, Sie haben Recht gehabt! Das sind sie! Hinterher!«

Sein Fahrer fuhr so schnell, wie er es glaubte, verantworten zu können. Es reichte nicht aus. Schreieder biss sich auf die Lippen. Er hatte Angst, dass die anderen ihn immer noch abhängen könnten. Einmal verloren sie fast den Anschluss. Aber bis zur Grenze des Sperrgebiets waren es jetzt nur noch wenige Kilometer, und dort spätestens würden sie die Flüchtigen einholen.

»Schneller«, murmelte Schreieder. »So fahren sie doch schneller!«

Sein Fahrer ignorierte diese Anweisung. Und da war auch schon der Kontrollpunkt. Sie schlossen zu dem anderen Fahrzeug auf. Schreieder stellte irritiert fest, dass nur ein einziger Mann in dem Wagen saß. Da stimmte etwas nicht!

»Die Papiere sind in Ordnung«, sagte gerade der Soldat. Er wollte den Weg freigeben.

»Moment!«, rief Schreieder. »Halt! Nicht weiterfahren!«

Schreieder sah jetzt, dass der Fahrer des anderen Wagens Heinrichs von der OrPo war. »Was geht hier vor?« Seine Stimme überschlug sich fast.

»Nichts.« Heinrichs war nicht im Geringsten beunruhigt. »Ich habe einen Auftrag von Major Giskes bekommen, den führe ich jetzt aus.«

»Was denn für einen Auftrag?«

Heinrichs erläuterte, worum es ging. Schreieder hörte nicht zu. Wo waren die gesuchten Personen? Wo war Gerhard Prange?

»Machen Sie den Kofferraum auf!«, verlangte er.

»Bitte!« Heinrichs ging umständlich um den Wagen herum und öffnete die Klappe. Im Kofferraum standen zwei Kisten mit Flaschen. Sonst nichts.

»Was sind das für Flaschen?«, wollte Schreieder wissen.

»Das ist Branntwein, Hauptsturmführer!«

»Branntwein?« Schreieder nahm eine der Flaschen heraus, begutachtete das Etikett. Es war Branntwein.

»Nachschub für Kapitän Brandy«, behauptete Heinrichs. »Das ist einer unserer Doppelagenten hier an der Küste. Der sitzt in Zoutkamp, und da fahren wir jetzt hin.«
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Gerhard, Sofieke und Sara standen inzwischen auf einer Wiese östlich von Alkmaar. Christmann hatte sie gefahren; er hielt sich etwas abseits und wartete ab, was weiter geschah. Er war sich nicht sicher, wie die Geschichte ausgehen würde. Plan A und Plan B hatten sie vereitelt, aber es war möglich, dass Giskes noch einen Plan C in Reserve hatte. Alles hing davon ab, wie lange Heinrichs seine Verfolger irreführen konnte. Und alles hing davon ab, wann das Flugzeug kam.

Christmann war sich sicher, dass die Täuschung von Giskes und Schreieder gelungen war. Aus dem Funkspruch, den Gerhard abgesetzt hatte, ließ sich eindeutig ablesen, dass der Agent von einem Schnellboot abgeholt werden wollte. Das doppelte X vor Zoutkamp hatten die Kollegen von der Abwehr mit Sicherheit übersehen. Die Koordinaten des Treffpunktes waren in den sinnlosen Zeichen versteckt, die zusätzlich in jeden Funkspruch eingebaut wurden, um den Gegner irrezuführen. Und die Koordinaten bezeichneten keinen Punkt an der Küste. Kein Schnellboot hätte diese Wiese bei Alkmaar erreichen können. Damit war klar, dass ein Flugzeug benötigt wurde.

Aber hatte London diese Mitteilung verstanden? Und würde das Flugzeug sie überhaupt finden? Genau wie bei den Materialabwürfen und bei dem Empfang von Fallschirmagenten hatte Gerhard drei Lampen mitgebracht, die er jetzt auf der Wiese aufbaute. Die rote Lampe markierte den Punkt, an dem die Maschine aufsetzen sollte. Gerhard kannte die Westland Lysander von seiner Agentenausbildung in England. Er wusste, dass das leichte Flugzeug fast in der Luft stillstehen konnte und daher nur eine sehr kurze Landebahn brauchte. Das war auch notwendig, denn die Wiese, auf der sie jetzt landen sollte, war sehr kurz.

Gerhard hatte etwas Sorge gehabt, dass das Gras zu hoch stehen könnte, und dass das womöglich zu einer Bruchlandung führte. Zum Glück war seine Sorge unbegründet. Das Gras lag jetzt im November flach auf dem Boden; der Pilot würde keine Schwierigkeiten haben. Wenn er denn kam. Wenn er denn endlich kam.

»Da ist er!«, rief Christmann.

Ja, jetzt hörte auch Gerhard das Brummen des Flugzeugmotors. Das Geräusch kam näher und näher, und schließlich sah er das Flugzeug. Er hätte nicht gedacht, dass der Motor solch einen Höllenlärm machte. Er hatte das Gefühl, ganz Alkmaar müsste von diesem Krach aufgeweckt werden. Endlich landete die Maschine, und der Propeller kam zum Stehen.

Der Pilot öffnete die Kanzel. »Wer von Ihnen ist der Agent?«, fragte er.

»Ich«, sagte Gerhard.

»Los, einsteigen!«

»Diese beiden müssen auch mit!« Gerhard deutete auf Sofieke und Sara.

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Ich habe Anweisung, nur den Agenten abzuholen.«

»Das geht nicht!«, sagte Gerhard sehr bestimmt.

»Den Agenten oder keinen«, erwiderte der Pilot ungerührt.

»Gerhard«, sagte Sofieke leise. »Wenn es nicht anders geht, dann musst du allein fliegen! Die Unterlagen müssen nach England gelangen. Was aus uns wird, das ist nebensächlich.«

»Ist es nicht!«, widersprach Gerhard.

»Doch, Gerhard. Denk daran, was alles davon abhängt. Denk nicht an uns. Wir kommen schon durch.« Gerhard schüttelte den Kopf, aber Sofieke nahm Sara an die Hand, und die beiden entfernten sich von dem Flugzeug.
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»Ärger?« Christmann hatte inzwischen das Auto gewendet, um im Falle von Gefahr jederzeit losfahren zu können. Sofieke sah, dass er jetzt eine dieser kleinen englischen Maschinenpistolen in der Hand hielt.

»Was wollen Sie damit?«

»Das ist nur zu unserer Sicherheit. – Was gibt es für Probleme?«

»Wir können nicht mitfliegen.« Es gelang Sofieke ziemlich gut, die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten.

»Kein Problem«, sagte Christmann. »Ich kann helfen.«

»Danke.«

»Aber diese Hilfe ist nicht umsonst.«

»Ich habe kein Geld«, sagte Sofieke.

»Es geht nicht immer alles nur um Geld«, erwiderte Christmann. »Menschen haben auch einen gewissen Wert.«

Sofieke verstand nicht, worauf der Mann hinauswollte. Sie war davon ausgegangen, dass Gerhard alles bezahlt hatte, was dieser Mann verlangt hatte, und nun sollte das plötzlich nicht mehr ausreichen? Sie sagte: »Na schön, hier sitzen zwei Juden. Jeder von uns ist zwanzig Gulden wert, wenn Sie uns bei der Polizei abgeben. Meinen Sie das?«

»Vierzig Gulden?« Christmann lachte. »Das ist wenig. Und für ein sechsjähriges Mädchen gibt es nur die Hälfte. Höchstens. – Nein, das meine ich nicht. Sie sind eine sehr attraktive Frau, Sofieke. Das ist Ihr Kapital.« Seine Stimme klang ganz sanft.

Sofieke starrte ihn an. Plötzlich begriff sie, was der Kerl wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie.

Er lachte. Sie schlug ihm ins Gesicht. Sara schrie auf. Richard verzog keine Miene.

»Denken Sie darüber nach«, sagte er.

»Niemals!«

»Denken Sie darüber nach, Sofieke. Sie entscheiden hier nicht nur für sich allein. Da ist auch noch Sara. Ohne Sie ist Sara für mich ohne Wert. Ich gebe sie bei der nächsten Polizeiwache ab. Eine Fundsache.«

»Schwein!«

Christmann zuckte mit den Achseln. »Sie können mich Schwein nennen«, sagte er. »Die Beduinenfrauen haben mir ganz andere Namen gegeben. Das ist mir gleichgültig. Das prallt von mir ab. – Ja, vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht bin ich ein Schwein. Aber bedenken Sie bitte: Ohne dieses Schwein wären Sie jetzt schon in einer Gaskammer in Auschwitz. Und Sara auch.«

Sofieke antwortete nicht. Sara klammerte sich an sie.

»Denken Sie an Gerhard. Der würde auch nicht wollen, dass Sie sterben«, sagte Christmann. »Nein, sagen Sie jetzt gar nichts. Denken Sie einfach darüber nach. – Möchten Sie eine Zigarette?«

Sie schüttelte den Kopf. Was er verlangte, war ungeheuerlich. Aber natürlich war er nur ein kleines Ungeheuer in einem unendlich großen Meer von Ungeheuern. Sara gähnte. Sofieke kraulte ihr das Haar. »Ich bitte um Bedenkzeit«, sagte sie.

Keine Antwort. War das zu viel verlangt?
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Gerhard verhandelte mit dem Piloten. Aber der ließ nicht mit sich reden. Die Lysander war nun einmal ein Flugzeug für zwei Personen. Normalerweise bestand die Besatzung aus dem Piloten und dem Beobachter. Für diesen Einsatz hatte man auf den Beobachter verzichtet, was das Risiko natürlich erhöhte. Und es wäre schlichtweg unverantwortlich, drei Passagiere in die enge Kabine hineinzuzwängen, auch wenn einer dieser Passagiere nur ein Kind war.

»Nun steigen Sie schon ein«, drängte der Pilot. »Wir können nicht unbegrenzt hier auf dieser Wiese herumstehen. Irgendwann kommen die Deutschen und schnappen uns.«

Gerhard schüttelte den Kopf. »Wir machen es anders«, sagte er. »Es ist nicht so wichtig, dass ich nach England komme. Wichtig ist nur, dass diese Unterlagen hier bei SOE Dutch abgegeben werden. Können Sie das für mich tun?«

»Akten hätten Sie auch über Schweden schicken können«, murrte der Pilot.

»Das hätte zu lange gedauert.« Gerhard wusste, dass es möglich war, per Schiff gegen entsprechende Bezahlung Briefe in das neutrale Schweden zu schmuggeln, aber das dauerte Monate. Er gab dem Flieger den Inhalt des Aktenordners Wannsee.

»Das ist alles?«

»Ja, das ist alles. Aber es ist sehr, sehr wichtig.«

Der Pilot nickte. Gerhard wurde das Herz schwer, als der Mann den Motor startete und das kleine, vollkommen schwarz gestrichene Flugzeug auf dem unebenen Boden wendete, sodass es gegen den Wind starten konnte. Einen kurzen Moment lang stand die Maschine noch, aber dann brüllte der Motor auf, die Lysander begann zu rollen, immer schneller, und im nächsten Moment hob das leichte Flugzeug vom Boden ab. Gerhard begriff nicht, warum der Pilot sich geweigert hatte, Sofieke und das Kind mit ihm zusammen mitzunehmen. So schwer waren sie doch gar nicht. Die beiden hätten auf seinem Schoß sitzen können; den kurzen Flug über die Nordsee hätten sie schon ausgehalten.

Aber es war zu spät. Der Pilot hatte sich anders entschieden. Und nun war das Flugzeug nicht mehr zu sehen. Wo waren die anderen?
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Christmann lauschte hinaus ins Dunkel. Nichts regte sich. Oder doch? Da war etwas. Da kam jemand.

»Gerhard?«

Ja, es war Gerhard. »Ich bin nicht mitgeflogen«, sagte er.

»Es reicht aus, wenn der Pilot die Unterlagen nach drüben bringt. Ich bleibe hier bei euch. Ich lasse euch nicht im Stich.«

Sofieke sah Christmann an: »Die Antwort lautet nein«, sagte sie.

»Was war die Frage?«, wollte Gerhard wissen.

Sofieke antwortete nicht.

Christmann trat seine Zigarette aus. »Kommt mit«, sagte er. »Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.« Er war sich auf einmal sicher, dass Giskes noch einen Plan C hatte. Aber Gerhard Prange würde er nun doch nicht erwischen.
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Die Lysander schwebte jetzt über der Nordsee. Schwarze Nacht über schwarzem Wasser. Nur der Mond spendete ein wenig kaltes Licht. Kalt glänzten die Wellen.

Der Pilot war tief in Gedanken versunken, als er plötzlich eine Veränderung bemerkte. Das Mondlicht wurde einen Moment lang dunkler. Er blickte auf und sah gerade noch, dass ein zweimotoriges Flugzeug den Lichtschein des Mondes gequert hatte. Verdammt! Er wurde verfolgt.

Es war eine Bf 110, ein Nachtjäger. Offenbar war der Flug der Lysander von den Funkmessgeräten der deutschen Flugabwehr erfasst worden. Nur ein Wunder konnte ihn jetzt noch retten.

Der Pilot war vorher schon tief geflogen, aber jetzt ging er noch tiefer. Die Maschine brauste wenige Meter über der Oberfläche der Nordsee dahin, und wenn auch nur eine einzige Welle höher war als die anderen, würde sie das leichte Flugzeug erfassen und verschlingen. Aber es gab keine höhere Welle. Und der Nachtjäger – worauf wartete er?

Der Pilot wusste, dass die Bf 110 kein besonders schnelles Flugzeug war, aber schneller als die Lysander war sie allemal. Warum griff sie nicht an? War es wirklich vorstellbar, dass der Gegner seine Beute so dicht über dem dunklen Wasser nicht gesehen hatte? Der Pilot konnte es kaum glauben. Aber es geschah nichts.

»Er ist weg«, murmelte der Mann.

Ja, das feindliche Flugzeug blieb verschwunden. Und plötzlich begriff der Pilot, was das bedeutete. Die Deutschen hatten festgestellt, von wo er gestartet war, und jetzt wartete der Nachtjäger über dem Flugplatz auf ihn. Er würde ihn abschießen, sobald er dort eintraf.

Aber vielleicht wusste der Deutsche nicht genau, von welchem Flugplatz die Lysander gestartet war. Vielleicht hatte er nur eine ungefähre Vorstellung, aus welcher Richtung sie gekommen war. Es gab ja so viele kleine Flugplätze im Süden Englands. Der Motor brummte gleichmäßig. Es war beruhigend, auf diese Weise durch die Nacht zu fliegen. Sicher wie ein Vogel, dachte der Flieger, wahrscheinlich geht alles gut.

Der Pilot blickte nach vorn. Newmarket. Keine zwanzig Kilometer von Cambridge entfernt. Er war früher einige Male dort gewesen, zum Pferderennen. Vor unendlich langer Zeit. Vor dem Krieg. Das Einzige, was jetzt von Newmarket zu sehen war, war die Beleuchtung der Landebahn. Die Lysander näherte sich im Sinkflug dem sicheren Boden.

Den Nachtjäger gewahrte der Pilot erst, als er unmittelbar hinter ihm war. Leuchtspurgeschosse zerfetzten die Dunkelheit. Grelle, tödliche Streifen. Die Lysander schüttelte sich unter den Einschlägen, aber sie flog noch. Sie war schon unmittelbar über dem Boden, als die rechte Tragfläche abknickte und den Rasen streifte. Das Flugzeug wurde herumgewirbelt, überschlug sich, der Pilot schlug mit dem Schädel gegen die Kabinendecke und verlor das Bewusstsein. Er spürte nicht mehr, dass die Maschine in Flammen aufging. Er spürte überhaupt nichts mehr.
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